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  Ich möchte euch von unserer Reise den Strom hinunter erzählen. Wir sind zu fünft. Meine Schwester Robin ist die älteste von uns, und ihren Namen hat sie vom Rotkehlchen. Als Nächster kam mein Bruder Gull zur Welt, der nach der Möwe, dann mein Bruder Hern, der nach dem Reiher benannt ist. Ich kam als vierte zur Welt und heiße Tanaqui. Meinen Namen habe ich von den duftenden Binsen, die überall am Strom wachsen. Durch meinen Namen steche ich unter meinen Geschwistern hervor, denn mein jüngerer Bruder heißt Mallard nach der Stockente – nur dass wir ihn alle Entchen rufen. Wir sind die Kinder von Closti dem Zugeknöpften und hatten unser ganzes Leben im Dorf Iglingen verbracht, wo ein Bach in den Strom mündet. Darum gibt es dort saftige Weiden und reiche Fischgründe.


  Ich weiß, es klingt nun, als wäre Iglingen ein hübscher Ort, nur ist es leider ganz und gar nicht so. Iglingen ist klein und liegt sehr einsam; die Menschen, die dort leben, sind finster und unfreundlich zu uns, sogar unsere eigene Tante Zara. Sie verehren den Strom als Gott, und wir wissen, dass sie darin irren. Die Unvergänglichen sind die einzigen Götter, die es gibt.


  Letztes Jahr, kurz vor dem Herbsthochwasser, kamen Fremde über die Hügel nach Iglingen. Sie trugen schweres Gepäck auf dem Rücken und sagten, wilde Heiden mit merkwürdigen Gebräuchen seien in unser Land eingefallen und würden alle unsere Landsleute vertreiben. Hern, Entchen und ich kamen herbei und starrten die Fremden neugierig an. Wir hatten gar nicht gewusst, dass uns außer den Feldern rings um Iglingen noch mehr Land gehörte. Gull entgegnete, unser Land sei sehr weit und die Ufer des Stroms nur sein Herzstück; damals klang Gull noch sehr verständig, wenn er redete.


  Besonders interessant waren die Fremden nicht. Sie sahen genauso aus wie die Leute aus unserem Dorf, sie wirkten nur bedrückter. Sie ließen sich von meinem Vater über den Strom setzen, der hier sehr breit ist, dann zogen sie an der alten Mühle am anderen Ufer vorbei und verschwanden. Aber eine Woche später kamen Berittene in unser Dorf: finstere, sehr elegante Männer in scharlachroten Wollmänteln, unter denen sie ein Wams aus Stahl trugen. Diese Männer erklärten nun, sie seien Boten des Königs, und als Beweis führten sie eine lange Stange mit einem goldenen, gekrönten Storch am oberen Ende bei sich. Als mein Vater den Storch erblickte, sagte er, ja, sie kämen in der Tat vom König.


  Diese Männer starrten wir weit länger an als die anderen. Sogar Robin, die damals noch sehr schüchtern war, ließ ihre Backarbeit ruhen und kam mit mehlbestäubten Armen herbei und stellte sich zu uns. Die eleganten Männer, die vorüberritten, grinsten sie alle an, und einer blinzelte und sagte: »Hallo, mein Schätzchen.« Robin errötete, aber sie stolzierte nicht davon, wie sie es sonst tat, wenn die Jungen aus Iglingen ihr solche Frechheiten zuriefen.


  Anscheinend waren die Boten gekommen, um Männer zu rekrutieren, die gegen die Heiden kämpfen sollten. Sie blieben den ganzen Abend, und während dieser Zeit ließen sie alle Männer und Jungen des Dorfes an sich vorbeigehen. Den Wehrtüchtigen sagten sie, sie müssten ihre Angelegenheiten ordnen, denn sie würden zum Kriegsdienst berufen. Anscheinend besaßen die Königsboten das Recht dazu. Anscheinend ist es das Recht des Königs. Ich war sehr erstaunt, denn ich hatte gar nicht gewusst, dass ein König über uns herrscht. Dafür lachten mich alle aus. Hern tat so, als lachte er mit Robin, Gull und meinem Vater über mich, aber später gestand er mir, er habe geglaubt, Könige stammten aus den Reihen der Unvergänglichen und seien gar nicht von dieser Welt. Jedenfalls waren wir uns einig, dass uns ein König als Herrscher allemal lieber sei als Zwitt, der Dorfvorsteher von Iglingen. Zwitt ist ein alter Miesepeter und hat einen ganz harten Zug um den Mund, weil er zu allem und jedem nein sagt.


  Die Boten eröffneten Zwitt jedoch, dass auch er in den Krieg ziehen müsse, und dieses eine Mal konnte selbst er nicht ablehnen. Doch auch Tante Zaras Mann, Falk, bekam gesagt, dass er mitkommen müsse, obwohl Onkel Falk ein alter Mann ist. Mein Vater meinte, daran könne man sehen, dass der König in einer wirklich verzweifelten Lage stecke. Mit diesen Worten fachte er Herns Hoffnungen an. Wenn sie Falk nahmen, dachte er, dann würde sie gewiss auch Jungen seines Alters nehmen. Gull erwiderte nichts darauf, er grinste nur. Gull war an diesem Abend ziemlich widerwärtig.


  Hern schlich sich heimlich davon und betete zu unseren Unvergänglichen, die in ihren drei Herdnischen standen. Er flehte sie an, ihn wehrtüchtig zu machen, und schwor, das Land von den Heiden zu befreien, wenn sie ihm seinen Wunsch erfüllten. Das weiß ich, weil ich ihn belauschte. Ich hatte ebenfalls beten wollen. Ich muss sagen, dass ich von Hern überrascht war. Normalerweise hat er für unsere Unvergänglichen nur Hohn übrig, da sie nicht real und verständig sind wie alles andere im Leben. Dass er zu ihnen betete, zeigt, wie sehr er sich wünschte, in den Krieg zu ziehen.


  Nachdem Hern sein Gebet beendet hatte und gegangen war, kniete ich nieder und beschwor unsere Unvergänglichen, mich in einen Jungen zu verwandeln, damit ich gegen die Heiden kämpfen könnte. Ich bin so groß wie Hern und recht drahtig, aber trotzdem besiegt er mich immer, wenn wir uns prügeln. Robin seufzt dann und nennt mich knabenhaft, aber nur, weil mein Haar stets zerzaust ist. Damit die Unvergänglichen mich zu einem Jungen machten, gelobte ich wie Hern, das Land von den Heiden zu befreien. Aber sie gaben mir keine Antwort, und ich bin immer noch ein Mädchen.


  Schließlich mussten auch mein Vater, Gull und Hern vor die Männer des Königs treten. Meinen Vater nahmen sie sofort, und Hern wiesen sie sofort ab, weil er zu jung und zu mager sei. Gull hingegen ist schon immer groß und kräftig für sein Alter gewesen. Die Boten sagten zu Gull, er könne in den Krieg ziehen, wenn er es selbst wolle und mein Vater sich einverstanden erkläre, aber zwingen würden sie ihn nicht. So gerecht waren sie. Gull wollte natürlich kämpfen, doch mein Vater, der nun wusste, dass die Entscheidung bei ihm lag, wollte es eigentlich nicht erlauben. Vater musste aber an den alten Onkel Falk denken und bot Gull einen Handel an: Gull durfte mitkommen, wenn er versprach, Onkel Falk im Auge zu behalten. Gull kam in bester Stimmung wieder und prahlte den ganzen Abend lang. Ich sagte ja schon, dass er damals ziemlich widerwärtig war. Hern hingegen kämpfte mit den Tränen, als er ins Haus zurückkehrte.


  Am Morgen zogen die Boten zum nächsten Dorf weiter, um dort die kampffähigen Männer zu rekrutieren. Den Männern von Iglingen gestanden sie eine Woche zu, in der sie ihre Angelegenheiten ordnen durften. In dieser Woche woben, buken, hämmerten und flickten wir, als ginge es um unser Leben, damit Gull und mein Vater bereit waren. Hern blies die ganze Zeit über Trübsal und steckte Entchen mit seiner schlechten Laune an. Robin behauptet, ich sei genauso schlimm gewesen, aber das streite ich ab. Ich tröstete mich damit, dass ich mir einredete, ich wäre eine überaus grimmige, kriegerische Persönlichkeit namens Tanaqui, die Geißel der Heiden. Ich stellte mir vor, wie die Boten nach Iglingen zurückkehrten, weil sie von dieser Tanaqui gehört hatten. In meinen Wunschträumen befahlen sie Zwitt, Tanaqui zu holen, auf dass sie das Land in den Krieg führte. Ich erzählte unseren Unvergänglichen davon, damit es glaubhafter wirkte. Heute wünsche ich mir, ich hätte darauf verzichtet. Manchmal glaube ich nämlich, dass nur meine Lüge die große Not über uns gebracht hat. Man sollte vor den Unvergänglichen nichts Unwahres sprechen.


  Robin sagt, dass wir, also Hern, Entchen und ich, jedes Mal noch unerträglicher wurden, wenn Tante Zara vorbeischaute. Sie kam nämlich dauernd in unser Haus und bedankte sich immer wieder bei meinem Vater, weil er Gull dazu gebracht hatte, sich um Onkel Falk zu kümmern. Unablässig versprach sie ihm, dafür bei uns nach dem Rechten zu sehen, solange wir allein waren. Leere Worte. Sie hat kein einziges Mal bei uns vorbeigeschaut. Mein Vater aber glaubte ihr, denke ich, und das nahm ihm eine schwere Last von der Seele.


  Nach einer Woche kamen die Boten wieder zurück, und diesmal hatten sie mehrere hundert Männer bei sich. Am letzten Abend vor ihrem Aufbruch flehten mein Vater und Gull die Unvergänglichen um ihren Schutz an.


  Robin sagte besorgt: »Ich wäre sehr froh, wenn ihr einen von ihnen mitnehmen würdet.«


  »Sie gehören an diesen Herd«, entgegnete mein Vater, und das war sein letztes Wort. »Hern«, sagte er. »Komm her.«


  Hern wollte zuerst nicht gehorchen, doch mein Vater zerrte ihn vor die Unvergänglichen. »Nun leg deine Hand auf den Einen«, sagte er, »und schwöre, dass du bei Entchen und den Mädchen bleibst und nicht versuchst, uns ins Feld zu folgen.«


  Hern lief ganz rot an, und ich konnte sehen, dass er sehr wütend war, aber er leistete den Eid. So war Vater eben. Er redete nie viel – man nannte ihn nicht umsonst den Zugeknöpften –, aber er sah den Menschen an, was sie im Sinne hatten. Nachdem Hern geschworen hatte, sah Vater Entchen und mich an. »Muss ich euch beide ebenfalls schwören lassen?«


  Wir verneinten. Entchen meinte es ernst. Im Laufe dieser Woche, als er die Waffen meines Vaters schärfen musste, hatte er es immer mehr mit der Angst zu tun bekommen. Ich wünschte mir immer noch, dass die Boten am Morgen Zwitt befehlen würden, sich auf die Suche nach Tanaqui der Geißel zu begeben.


  So viel zu meinen Wunschträumen. Am nächsten Morgen verließen alle Männer Iglingen – bis auf Zwitt. Zwitt – stellt euch das vor! – wurde krank und konnte nicht mitgehen. Doch wie heißt die Krankheit, die einen Mann am Morgen noch mit Fieber niederstreckt, ihm am Nachmittag aber schon wieder gestattet, Fischen zu gehen? Hern sagt, es handle sich um eine sehr seltene, ungewöhnliche Erkrankung namens Feigheit.


  Gemeinsam mit den anderen Leuten aus Iglingen verabschiedeten wir winkend das Heer. Ich glaube, ich mag keine Heere. Sie bestehen aus rund fünfhundert Mann, eine wirklich große Menschenmenge, die in allerlei grobe Wollmäntel gekleidet sind, andere in Pelze oder Leder, sodass sie insgesamt so braun und schuppig aussehen wie getrockneter Flussschlamm. Jeder dieser Männer trägt Taschen und Waffen, Sicheln oder Heugabeln, aber so durcheinander, dass das Heer dadurch wie ein unordentliches Nadelkissen oder ein Stück totes Gras aussieht. An der Seite reitet ein Mann des Königs und ruft immer wieder: »Alles zurück in die Reihe! Links, rechts, links, rechts!« Die Menschenmenge tut, was er sagt, aber weder bereitwillig noch rasch, sodass das Heer davonfließt wie der Strom – braun, träge und einheitlich. Es ist, als verhielten sich die Menschen plötzlich wie Wasser, als wären alle Unterschiede verschwunden! Selbst als wir genau hinsahen, konnten wir Vater und Gull kaum noch erkennen. Sie waren eins geworden mit den anderen. Und während das Heer davonfließt, hinterlässt es einen dumpfen Laut, aufgewirbelten Staub und den Geruch zu vieler, eng aneinander gedrängter Männer, der nicht sehr angenehm ist. Mir wurde davon übel. Robin war ganz weiß im Gesicht. »Gehen wir nach Hause«, schlug Entchen vor. Was Hern betrifft, so glaube ich, dass ihm an diesem Morgen jegliche Lust, in den Krieg zu ziehen, gehörig vergangen war – so wie mir auch.


  Zwitt rief uns alle zusammen und sagte, der Krieg werde nicht lange dauern. Voll Zuversicht behauptete er, dass der König die Heiden schon bald besiegen werde. Einem schlechten Mann wie Zwitt hätte ich niemals Glauben schenken dürfen. Es sollten viele Monate verstreichen, bevor wir wieder etwas von unserem Heer hörten.


  Das Leben in Iglingen ging weiter, aber es war langweilig und ruhig. Das Herbsthochwasser kam erst spät; es stand niedriger als gewöhnlich und roch schlecht. Jeder glaubte, der Strom sei zornig wegen der Heiden und man begann auch andere Dinge zu reden, von denen wir jedoch erst später erfuhren. Das Hochwasser brachte nicht so viel Treibholz mit wie gewöhnlich, aber es spülte eigenartige Fische ans Ufer, die niemand essen wollte.


  Obwohl Tante Zara uns Vieren in keiner Weise half, mussten wir nicht hungern. In unserem Garten wuchs Gemüse, und die Mühle mahlte uns das Korn, das wir auf unserem Acker anbauten. Entchen und Hern fangen immer einen Fisch, und selbst mit geschlossenen Augen findet Entchen noch Muscheln. Den ganzen Winter über legten die Hühner viele Eier, und wir hatten eine Kuh, die uns Milch gab. Das Geld für alles andere war knapp, weil wir erst kurz vor dem Einfall der Heiden einen großen Posten Wolle gekauft hatten, als Zwitt seine Herde scherte. Darum kämmte und spann und färbte ich sie so, wie meine Mutter es Robin und meinem Vater gezeigt und wie sie es wiederum mir beigebracht hatten. Meine Mutter hatte Robin auch zu weben gelehrt. Als sie starb war ich noch zu klein, um es zu lernen, aber Robin hat mich darin angeleitet, und nun verstehe ich mich besser darauf als sie. Genau die Wolle, die ich damals spann, benutze ich nun, um unsere Geschichte zu weben. Während dieses Winters aber fanden wir in Iglingen nur wenige Käufer für meine Webarbeiten. Einige Kinder brauchten dicke Wollmäntel für den Winter, aber hauptsächlich – und am besten webe ich Mäntel für Hochzeiten. Es ist Sitte, dass die Brautfamilie einen prächtigen Wollmantel mit eingewobenen Geschichten und Gedichten kauft, den das Mädchen dem jungen Mann schenkt, den sie heiraten wird. In diesem Winter aber waren die Männer fort, und es gab keine Hochzeiten. Und nachdem wir den Strom überquert hatten, kaufte mir niemand mehr noch irgendetwas ab.


  Weil das Hochwasser uns so gut wie gar kein Treibholz gebracht hatte, ruderten wir, als das Laub zu fallen begann, ans andere Ufer des Stroms, um dort im Wald Holz zu schlagen. Außer uns überquert niemand in Iglingen den Strom. Einmal habe ich Tante Zara nach dem Grund dafür gefragt, und sie antwortete, die alte Mühle und der Wald ringsum seien vom Strom verflucht worden; ein verwunschener Geist spuke dort in Gestalt einer Frau. Darum sei die neue Mühle bachaufwärts errichtet worden. Als ich meinem Vater davon erzählte, lachte er und sagte, ich solle auf solchen Unsinn nichts geben. Mir bereitet es großes Vergnügen, in diesem Moment webend in eben jener alten Mühle am verwunschenen Wald zu sitzen, ohne dass mir etwas geschieht. Was sagst du dazu, Tante Zara!


  Der Tag, an dem wir Holz schlugen, erstrahlte im satten Licht des Spätherbstes. Uns war es, als hätten wir einen Feiertag. Wir unterbrachen die Stille unter den Bäumen, indem wir jauchzend umherliefen, fallende Blätter fingen und Tig spielten. Trotz aller Einwände Robins glaube ich nicht, dass sich irgendein Geist durch uns gestört fühlte. Außerdem rannte und jauchzte sie sowieso mit uns. An diesem Tag ähnelte sie viel mehr der Robin, an die ich mich erinnere, bevor sie erwachsen und furchtbar schüchtern und verantwortungsbewusst geworden war. Zum Mittagessen setzten wir uns am alten Mühlteich auf die Wiese, und danach begannen wir endlich Holz zu schlagen. Als der Strom in der Dämmerung verblasste, ruderten wir zurück. Wir hatten so viel Holz im Boot aufgetürmt, dass es ganz tief im Wasser lag und wir furchtbar still sitzen mussten, damit es nicht voll lief. Mein Haar sah jetzt wirklich wie Gestrüpp aus. Es war voller Zweige und Blätter. Ich war wirklich sehr glücklich.


  Am nächsten Tag kamen Zwitt und einige der älteren Leute mit sauren Gesichtern zu uns. Sie sagten, wir dürften fortan unsere Kuh nicht mehr mit den anderen auf der Weide grasen lassen. »Wir vergeben keine Weiderechte an gottlose Menschen«, sagte Zwitt.


  »Wer ist hier gottlos?«, fragte Entchen.


  »Der Strom hat den Menschen verboten, zur Mühle zu gehen«, entgegnete Zwitt. »Ihr aber wart gestern den ganzen Tag dort. Wenn ihr älter wärt, würde der Strom euch schlimmer für eure Missetat strafen.«


  »Uns bestraft ja nicht der Strom, sondern du«, erwiderte Entchen.


  Hern sagte: »Meinen Vater hast du nicht bestraft, obwohl er die Fremden auf die andere Seite gerudert hat.«


  »Woher weißt du eigentlich, dass wir dort waren?«, fragte ich.


  »Zara hat es mir berichtet«, antwortete Zwitt. »Und hütet eure Zunge, wenn ihr mit mir redet, während euer Vater fort ist. Frechheiten lasse ich mir nicht bieten.«


  Nachdem sie wieder gegangen waren, rang Robin die Hände. Von all ihren damenhaften Angewohnheiten ist das die neuste; uns verriet es, dass sie zutiefst bestürzt sein musste. »Ach je! Vielleicht sind die Geister dort drüben doch böse auf uns. Was meint ihr, haben wir den Strom wirklich beleidigt?«


  Davon wollten wir nichts hören. Wir achten den Strom selbstverständlich, aber er ist kein Unvergänglicher, und im Gegensatz zu Zwitt glauben wir nicht, dass sich allerorten Geister herumtreiben und von jedem falschen Schritt erzürnen lassen. Ich sagte zu Robin, sie würde genauso ein freudloser Erwachsener werden wie Zwitt. Hern sagte, ihm leuchte es keineswegs ein, wieso ein Fluss überhaupt je beleidigt sein könnte.


  »Und falls der Strom doch beleidigt ist, dann sollte er uns bestrafen, aber nicht Zwitt«, bemerkte Entchen.


  »Ich meinte doch nur, dass er beleidigt sein könnte«, entgegnete Robin.


  Als wir mit dem Streiten fertig waren, sagte Hern: »Es klang, als hätte Zwitt Angst vor meinem Vater.«


  »Wenn er doch nur bald wiederkäme!«, rief ich.


  Doch die Monate verstrichen, ohne dass irgendjemand zurückkehrte. Wir sahen uns währenddessen gezwungen, unsere Kuh gleich neben unserem Haus am Flussufer grasen zu lassen, und wir glauben, dass sie deshalb nicht die Viehseuche bekam, an der alle anderen Kühe erkrankten. Hern ist sich dessen ganz sicher. In diesem Winter kam sehr viel Nebel vom Strom und hing über der Weide. Unsere Kuh graste die meiste Zeit friedlich mitten in diesem Nebel am Ufer, aber die anderen Leute sagten, der Nebel sei es, der die Seuche herbeigebracht habe. Als mehrere Kühe eingingen, während unsere Kuh nicht einmal husten musste, begann man uns mit immer finstereren Blicken zu bedenken.


  Hern war wütend darüber. Er schalt die Leute engstirnige Narren. Hern glaubt, dass es für alles eine vernünftige Erklärung gibt und dass Flüche, Pech, Geister und Götter als Ursachen überhaupt nicht zählen. »Warum soll es unsere Schuld sein, wenn ihre elenden Kühe eingehen?«, wollte er wissen. »Weil wir den Strom beleidigt haben – also wirklich! Wenn es so wäre – warum bleibt dann ausgerechnet unsere Kuh gesund?«


  Robin versuchte ihn zu besänftigen. »Hern, lieber Bruder, meinst du nicht, das liegt daran, dass die Unvergänglichen uns schützen?«


  Hern begann sie zu beschimpfen und schoss mit solch verächtlicher Miene zum Holzschuppen hinaus, dass Robin in die Spülküche ging und dort weinte – sie weint sehr oft –, während ich am Herd stehen blieb und mich fragte, ob ich auch weinen sollte. Aber ich weine nur selten, darum redete ich lieber mit Entchen. Mit Robin zu sprechen hatte keinen Zweck, und Hern ist immer so vernünftig. Entchen ist noch klein, aber sehr verständig.


  »Hern glaubt nicht an die Unvergänglichen«, sagte Entchen. »Weil es nicht vernünftig wäre, wenn es sie gäbe.«


  »Warum ist er dann nicht dem Heer nachgelaufen?«, entgegnete ich. »Er hat es sein gelassen, weil er es bei den Unvergänglichen geschworen hatte.«


  »Er ist bei uns geblieben, weil er das Heer gesehen hat«, widersprach mein Bruder mir. »Außerdem haben die Unvergänglichen nichts mit Vernunft zu tun.«


  »Glaubst du etwa auch nicht an sie?«, fragte ich. Ich war ehrlich erschrocken. Bei Hern war das etwas anderes, aber Entchen ist noch jünger als ich. Außerdem standen wir direkt vor den Nischen der Unvergänglichen. Sie mussten Entchen gehört haben.


  Entchen wandte sich ihnen zu. »Man glaubt doch nicht an etwas, weil es vernünftig ist«, sagte er. »Außerdem mag ich sie.«


  Beide blickte wir liebevoll unsere drei Unvergänglichen an. Zwei von ihnen sind alt. Sie gehören schon seit Generationen der Familie meines Vaters. Ich weiß noch, wie ich neben dem Feuer in meiner Wiege gelegen und zu ihnen aufgeblickt habe. Hern sagt, dass ich mich daran gar nicht erinnern dürfte, aber das ist eben wieder einmal Hern, wie er leibt und lebt. Ich entsinne mich nämlich sehr gut. Das Gesicht des Jünglings scheint im Herdfeuer zu lächeln, aber bei Tageslicht sind seine Züge kaum zu erkennen. Er ist aus einem rosenfarbenen Stein geschnitten und sehr abgenutzt. Man kann gerade eben sehen, dass er auf einer Flöte spielt, aber das ist auch schon alles. Der Eine ist noch älter. Was er wirklich darstellt, ist kaum noch zu erkennen, aber er ist einen Kopf größer als der Jüngling. Der Stein, aus dem er gehauen wurde, sieht insgesamt sehr dunkel aus und hat nur ein paar glänzende Flecken, aber das ändert sich jedes Jahr, wenn er aus dem Feuer kommt. Die Dame besteht aus hartem, gemasertem Holz. Als mein Vater sie gleich nach Entchens Geburt schnitzte, war sie so hell wie der Hut eines Pfifferlings. Im Laufe der Jahre ist sie aber immer dunkler geworden, und jetzt hat sie eine kastanienbraune Farbe. Ihr Gesicht ist schön und freundlich.


  Entchen lachte. »Sie sind so viel hübscher als Onkel Falks Holzklotz.«


  Ich fiel in sein Lachen ein. In Iglingen haben sie alle so scheußliche Unvergängliche. Die meisten von ihnen sollen den Strom darstellen. Onkel Falk besitzt ein Stück Treibholz, das sein Vater eines Tages in seinem Netz gefunden hatte. Es sieht aus wie ein einbeiniger Mann mit unterschiedlich langen Armen – ihr habt ja sicher selber schon einmal Treibholz gesehen –, und er lässt es niemals aus den Augen. Er hat es sogar mit in den Krieg genommen.


  An eins erinnere ich mich besonders deutlich. Es war Anfang des Jahres, kurz nach dem kürzesten Tag, und es fror in dieser Nacht sehr stark. Während des ganzen Winters fror es nur in dieser einen Nacht. Mir war kalt. Mitten in der Nacht wachte ich durchgefroren aus einem Traum auf. Im Schlaf hatte ich meinen Vater gesehen, der weit weg stand und mir etwas sagen wollte. »Wach auf, Tanaqui«, sprach er mich an, »und hör mir gut zu.« Doch mehr konnte er nicht sagen, denn da wachte ich schon auf. Stunden vergingen, bevor ich wieder einschlafen konnte. Ich musste letztendlich zu Robin ins Bett kriechen, so sehr fror ich.


  Nach allem, was Onkel Falk später sagte, war das die Nacht, in der mein Vater starb. Wirklich sicher sein kann man sich zwar nicht, aber ich glaube es trotzdem. Eigentlich möchte ich gar nicht davon erzählen.


  Noch vor dieser Nacht aber brach die schreckliche Seuche über uns herein. Fast jeder in Iglingen wurde krank, und einige kleine Kinder starben an ihr. Der Strom roch sehr schlecht. Sogar Hern gab zu, dass diese Krankheit vielleicht aus dem Strom gekommen sein könnte. Es war viel zu warm für diese Jahreszeit, und der Strom führte wenig Wasser mit sich. Er floss träge dahin und das Wasser hatte eine seltsam hellgrüne Farbe. Den Gestank bekamen wir einfach nicht aus dem Haus. Robin verbrannte in einer Ecke des Herdes Gewürznelken, um ihn zu überdecken. Wir erkrankten zwar alle, aber nicht allzu schwer. Als es uns besser ging, gingen Robin und ich zu Tante Zara, um zu sehen, ob sie auch krank war. Wir hatten sie seit Tagen nicht mehr in ihrem Garten gesehen.


  Sie war krank, aber sie wollte uns trotzdem nicht zu sich ins Haus lassen. »Haltet euch von mir fern!«, kreischte sie durch die Tür. »Ich will keinen von euch in meiner Nähe haben!«


  Robin zeigte große Geduld, weil Tante Zara krank war. »Tante, sei nicht so albern«, sagte sie. »Warum willst du uns nicht reinlassen?«


  »Seht euch doch nur an!«, schrie meine Tante.


  Robin und ich tauschten einen überraschten Blick. Robin hatte gerade für diesen Besuch sehr auf unser Aussehen geachtet, zum Teil, weil sie mit jedem Jahr, das vergeht, pingeliger wird, zum Teil aber auch, um Tante Zara zufrieden zu stellen, die noch viel pingeliger ist als meine Schwester. Wir hatten beide unsere neuen Wintermäntel an, in die ich zur Erinnerung an die Königsboten scharlachrote Bänder mit dem Motto ›Kämpft für den König‹ eingewoben hatte. Ansonsten zeigten die Mäntel ein Muster aus schönen Braun-und Blautönen, das uns beiden gut stand. Mir tat noch immer der Kopf weh, so fest hatte Robin mich gekämmt, und ich wusste genau, dass mein Haar ordentlich war und nicht, wie sonst üblich, wie weißes Gestrüpp aussah. Robin hat noch seidigeres Haar als ich, auch wenn es genauso lockig ist. Sie hatte erbittert damit gekämpft und es zu wunderschönen Zöpfen geflochten, die ihr wie gelbe Seile auf die Schultern hingen. Wir verstanden nicht, was an uns falsch sein sollte.


  Während wir uns noch anstarrten, zeterte meine Tante weiter. »Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben! Ich enterbe euch! Ihr seid nicht von meinem Fleisch und Blut!«


  »Tante Zara«, sagte Robin begütigend, »unser Vater ist dein Bruder!«


  »Ihn hasse ich auch!«, schrie meine Tante. »Er hat euch auf uns losgelassen! Ich will mir nicht vom ganzen Dorf sagen lassen, dass es meine Schuld ist. Verschwindet von meinem Hof!«


  Ich sah, wie Robin erst rot und dann weiß im Gesicht wurde. Ihr Kinn wurde ganz spitz. »Komm mit, Tanaqui«, sagte sie. »Wir gehen wieder nach Hause.« Und damit stolzierte sie davon. Ich musste mich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten, und erwartete, dass sie weinen würde, aber ich täuschte mich. Sie sprach nie wieder von Tante Zara. Ich schon – ich erzählte Hern ein wenig, als er mich fragte, was geschehen sei.


  »Sie war sowieso schon immer eine selbstsüchtige alte Vettel«, entgegnete er darauf.


  Tante Zara genas von der Krankheit, aber sie behandelte uns wie Luft, und wir hielten uns von ihr fern.


  Der Winter dauerte an. Das Frühjahrhochwasser ließ lange auf sich warten. Wir sehnten es inbrünstig herbei, damit es den Gestank des Stroms davonwusch. Ich hatte einen besonderen Grund, dem Hochwasser entgegenzufiebern. Nach meinem Traum machte ich mir große Sorgen um meinen Vater, aber ich verbarg meine Ängste in einem neuen Tagtraum: dass er mit dem Hochwasser nach Hause käme, bevor der Eine ins Feuer müsste, und dass dann alles gut werden würde. Doch während das Hochwasser ausblieb, kamen endlich Männer aus Iglingen vom Krieg ins Dorf zurück. Davon möchte ich eigentlich gar nichts erzählen. Nur jeder Zweite kehrte ins Dorf zurück, und von ihnen war jeder ausgemergelt und krank vor Erschöpfung. Weder mein Vater noch Gull waren unter den Heimkehrern, und keiner von ihnen wollte mit uns auch nur ein Wort reden. Alle sahen uns nur grimmig an.


  »Was sollen wir denn jetzt schon wieder angerichtet haben?«, wollte Hern wissen.
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  Unter den allerletzten Heimkehrern war auch unser Onkel Falk. Er kam zuerst an unser Haus, und er führte Gull. Beim Anblick der beiden packte uns tiefe Furcht. Keinem von uns gelang es, so zu tun, als würden wir uns freuen, sie wiederzusehen, obwohl Robin sich alle Mühe gab. Onkel Falk war zu einem echten Greis geworden. Sein Kopf zuckte, seine Hände zitterten, und dünne weiße Bartstoppeln bedeckten seine Wangen. Gull war mehrere Zoll gewachsen. Ohne sein helles Haar und den Wollmantel, den ich ihm im vergangenen Herbst gewebt hatte und der nun vor Schmutz glänzte und beinah in Fetzen hing, hätte ich meinen eigenen Bruder nicht mehr wiedererkannt.


  »Ihr müsst nachsichtig mit ihm sein«, sagte Onkel Falk, als Robin ihre Arme um Gull schlang. Gull regte sich kaum. »Er hat viel durchgemacht. Die Heiden in den Schwarzen Bergen sind schuld, dass er jetzt so ist, wie er ist. Belagert haben sie uns da, und niedergemetzelt.«


  Gull zeigte durch nichts, dass er mitgehört hatte. Seinem Gesicht fehlte jeglicher Ausdruck. Robin führte ihn zu einem Stuhl; er setzte sich und starrte ins Leere. Entchen, Hern und ich standen in einer Reihe und betrachteten ihn. Allein Robin entsann sich, was sich gehört, und bat Onkel Falk herein. Umständlich tischte sie Kuchen und etwas zu trinken auf; uns dreien gab sie nacheinander einen Stoß in den Rücken, damit wir ihr zur Hand gingen. Entchen holte die Tassen. Ich riss mich zusammen und suchte unsere besten eingelegten Pflaumen hervor, drehte aber immer wieder den Kopf zu Gull, der vor sich hin stierend auf dem Stuhl saß, und zu Onkel Falk, der so alt erschien. Hern bewegte sich nicht vom Fleck und musterte Gull ebenso ungerührt, wie Gull ins Leere starrte.


  Onkel Falk ist immer sehr geradeheraus. »Tja«, sagte er, kaum dass er saß, »ich fürchte, euer Vater ist tot. Draußen auf den Ebenen ist es geschehen, sehr weit von hier.«


  Wir alle hatten nichts anderes erwartet. Keiner von uns weinte, nicht einmal Robin. Wir wurden nur alle bleich und hielten mitten in der Bewegung inne, dann setzten wir uns. Wir wollten nichts mehr essen, wir wollten nur hören, was Onkel Falk zu berichten hatte.


  Onkel Falk freute sich über das gute Essen. Er strahlte Robin an und verschlang eine Riesenportion. Was immer der Krieg auch bei Gull angerichtet hatte, Onkel Falk hatte er völlig unverändert gelassen. Ganz ungezwungen brach er ein großes Stück Kuchen ab, drückte es Gull in die Hand und schloss seine Finger darum. »Hier, nimm. Iss schon, mein Junge.« Gehorsam verzehrte Gull den Kuchen, ohne ihn jedoch anzusehen ohne irgendetwas anzusehen. »Beim Essen müsst ihr ihm helfen«, erklärte uns Onkel Falk. »Beim Trinken ist es ähnlich. Nun aber zu den traurigen Neuigkeiten.«


  Er berichtete uns, wie Vater in der Mitte des Winters weit von zu Haus an seinen Wunden gestorben war. Der Art, wie er es erzählte, glaubte ich entnehmen zu können, dass mein Vater sich Gulls wegen immer weitergeschleppt und so getan hatte, als ginge es ihm gut. Selbst damals musste man sich schon um Gull kümmern. Die Kämpfe waren furchtbar gewesen. Unsere Leute waren den Kampf nicht gewöhnt, und die wenigsten besaßen richtige Waffen. Die Heiden hingegen waren gut ausgerüstet; sie führten Speere, und ihre Bogen verschossen eiserne Bolzen, die zwei Männer mit einem Schuss durchbohrten. »Außerdem sind sie von klein auf dazu erzogen worden, wie die Teufel zu kämpfen«, sagte Onkel Falk. »Und es sind Hexenmeister unter ihnen, die uns mit ihren Zaubern besiegen. Sie entziehen einem Kraft, als würden sie ein Ei aussaugen.«


  Hern starrte ihn an. »So ein Quatsch.«


  »Du hast sie nicht gesehen, mein Junge«, entgegnete Onkel Falk, »aber ich. Die Zauberer erkennst du an ihren langen Mänteln. Ihre Zauber haben sie auf den Strom selber geworfen, denn sie wissen, dass er unsere Kraft und unser Lebensblut bedeutet. Wirf einen Blick nach draußen, wenn du mir nicht glaubst. Hat der Strom je diese Farbe gehabt – und hat er je so gestunken?«


  »Nein«, gab Hern zu.


  »Wie auch immer. Die Heiden haben uns sowohl mit fairen als auch unfairen Mitteln geschlagen«, fuhr Onkel Falk fort. »Sie haben ihre Frauen und ihre Kinder mitgebracht, und sie wollen hier bleiben. Sie sind schon im ganzen Land. Unser König, Segen über ihn, ist auf der Flucht und verbirgt sich.«


  »Was sollen wir nur tun?«, fragte Entchen leise und ehrfürchtig.


  »In die Berge fliehen, würde ich sagen«, sagte Onkel Falk und wirkte noch ausgezehrter als bisher. »Ich laufe schon seit Monaten vor ihnen davon. Aber ihr fünf könntet bleiben und euch wehren, schätze ich. Das ist schon sonderbar …« Er blickte Gull an und begann zu flüstern. Ich glaube zwar nicht, dass Gull ihm zuhörte, aber das ließ sich nur schwer sagen. »Die Heiden sehen fast so aus wie ihr – das helle Haar. Er musste einiges aushalten – Gull, meine ich –, denn unsere Seite sagte, er war ein Heiden-Wechselbalg und bringt Unglück, und als die Heiden ihn fingen, dachten sie, er wär einer von ihnen.« Wir alle starrten Gull ungläubig an. »Habt Nachsicht mit ihm«, bat Onkel Falk. »Wie ihr seht, haben sie ihn zurückgegeben – das ist in den Schwarzen Bergen passiert –, aber danach war er nicht mehr er selbst. Unsere Männer sagten, er würde die Zauber der Heiden ins Lager tragen, und wenn euer Vater nicht gewesen wäre, hätten sie ihn vielleicht getötet.«


  »Wie schrecklich!«, rief Robin mit sehr schriller Stimme; es hörte sich an wie ein Niesen oder eine Explosion.


  »Das ist wahr«, räumte Onkel Falk ein. »Aber wir hatten auch gute Zeiten.« Zurückgelehnt erzählte er uns eine Weile Witze über Leute, die wir nicht kannten, und Dinge, die wir nicht begriffen, weil sie mit dem Kämpfen zusammenhingen. Ich bin mir sicher, dass er uns damit aufmuntern wollte. »Allein deswegen habe ich den Verstand nicht verloren«, sagte er. »Weil ich allem etwas Lustiges abgewinnen kann. Jetzt mache ich mich wohl besser auf den Weg zu Zara.« Er stand auf und hinkte davon. Mit seinem Benehmen gab er nicht zu erkennen, dass er sich auf das Wiedersehen mit meiner Tante freute. An seiner Stelle wäre es mir nicht anders ergangen.


  Robin räumte die Tassen ab. Immerfort blickte sie Gull an, und Gull saß einfach nur da. »Ich weiß nicht, was ich mit ihm anfangen soll«, flüsterte sie mir zu.


  Ich ging nach draußen, obwohl der Strom noch immer stank. Ich hoffte, ich könnte weinen. Im Boot, das im Schlamm vor der Uferböschung lag, saß aber schon Hern, und er weinte.


  »Überleg doch nur, was mit Gull passiert ist!«, rief er mir zu. »Tot wäre er besser dran. Wenn ich doch nur dem Heer gefolgt wäre.«


  »Was hätte das denn genutzt?«, fragte ich.


  »Begreifst du es nicht?« Hern sprang so abrupt auf, dass das Boot im Schlamm schmatzte. »Gull hatte niemanden, mit dem er reden konnte. Darum ist er so geworden. Warum war ich bloß so feige?«


  »Du hast bei den Unvergänglichen geschworen«, erinnerte ich ihn.


  »Ach was!«, rief Hern grimmig und verächtlich. Das Boot schwankte hin und her. »Und ich habe geschworen, die Heiden zu bekämpfen. Ich könnte alles Mögliche beschwören, und es würde überhaupt nichts nützen. Ich wünschte nur …«


  »Halt mal still«, unterbrach ich ihn. Plötzlich kam es mir vor, als würde das Schmatzen um das Boot herum nicht nur durch Herns wütende Bewegungen verursacht. Hern bemerkte es ebenfalls. Mit tränenüberströmtem Gesicht erstarrte er in kerzengerader Haltung und sah mich an. Wir spürten beide die leichte Erschütterung, die am Stromufer entlanglief. Der Schlamm gluckste leise, und ein schwaches, leises Plätschern durchlief das seichte grüne Wasser. An beiden Ufern erstreckten sich mehrere Schritt breite Schlammfelder, doch in einer Weise, die ich nicht zu beschreiben weiß, erschien uns beiden der Strom mit einem Mal verändert. Die Bäume am anderen Ufer schüttelten sich, reckten sich; sie schienen etwas zu erwarten.


  »Das Hochwasser kommt«, sagte Hern.


  Wenn man am Strom geboren ist, dann kennt man ihn. »Ja«, sagte ich, »und dies Mal wird es gewaltig sein.«


  Bevor ich noch mehr sagen konnte, öffnete sich mit einem Krachen die Hintertür, und Gull trat heraus. Er taumelte und befühlte den Türrahmen; er schien nicht ganz zu wissen, wo er war.


  »Der Strom«, sagte er. »Ich habe den Strom gespürt.« Er stolperte zum Ufer. Ich streckte beide Arme aus, um ihn aufzufangen, denn es sah ganz so aus, als würde er einfach über die Böschung hinausmarschieren. Doch er blieb am Ufer stehen. Er schwankte leicht hin und her. »Ich kann es hören«, sagte er. »Ich habe davon geträumt. Das Hochwasser kommt.« Er begann völlig lautlos zu weinen, wie auch Robin manchmal weint. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  Ich schaute Hern an, und Hern erwiderte meinen Blick. Wir wussten beide nicht, was wir tun sollten. Robin beendete unsere Unsicherheit, indem sie aus der Hintertür schoss und Gull mit beiden Armen umschlang. Sie zerrte ihn wieder ins Haus und sagte: »Ich stecke ihn ins Bett. Er jagt mir Furcht ein.«


  »Das Hochwasser kommt«, sagte ich.


  »Das weiß ich«, entgegnete Robin. »Ich spüre es auch. Ich schicke Entchen raus.« Sie schob Gull durch die Tür und knallte sie hinter sich zu.


  Gemeinsam mit Hern zog ich den Kahn auf die Böschung hoch. Die Arbeit war schrecklich anstrengend, weil das Boot ein gutes Stück von der Kante entfernt im Schlamm steckte. Hern ist zum Glück viel kräftiger als er aussieht. Als wir es am Ende über die Kante der Böschung wuchteten, schoss das eklige grüne Wasser schon in an-und abschwellenden Wogen vorbei, von denen einige so hoch waren, dass sie in die Löcher schwappten, die das Boot hinterlassen hatte.


  »Das Wasser wird höher steigen denn je«, sagte Hern. »Ich finde, wir sollten das Boot lieber nicht hier draußen liegen lassen, was meinst du?«


  »Du hast Recht«, antwortete ich. »Wir tragen es besser in den Holzschuppen.« Unser Holzschuppen ist ans Haus angebaut, und das Haus steht auf dem ansteigenden Gelände hinter der Böschung. Hern stöhnte, pflichtete mir jedoch bei. Wir holten drei unserer letzten runden Scheite herbei, um sie als Rollen zu benutzen, dann zogen wir beide ganz alleine das schwere Boot den Hang hinauf. Als wir damit vor dem Holzschuppen anlangten, öffnete sich die Tür des Verschlags, und Entchen trat heraus.


  »Du kommst aber früh!«, rief ich.


  »Tut mir Leid«, sagte Entchen. »Wir haben Gull ins Bett gesteckt. Er ist sofort eingeschlafen. Ich finde es schrecklich, so wie er jetzt ist. Ich glaube, in ihm drin ist alles leer!« Entchen fing zu weinen an. Hern und ich verhakten unsere Arme, während wir beide versuchten, Entchen zu umschlingen.


  »Bald geht es ihm wieder besser«, tröstete ich ihn.


  »Der Schlaf wird ihm gut tun«, sagte Hern. Ich glaube, genauso sehr wie Entchen sprachen wir auch uns selbst zu.


  »Gull ist nun das Oberhaupt der Familie«, erwiderte Entchen und begann lauthals zu schreien. Ich beneide beide Jungen darum, dass sie sich mit lautem Schreien Luft machen können.


  Hern sagte: »Hör jetzt auf damit, Entchen. Uns steht das schlimmste Hochwasser aller Zeiten bevor. Wir müssen unsere Sachen ins Haus schaffen.« Der Strom hatte mittlerweile zu zischen begonnen, schschsch und schschsch machte er und wurde immer breiter; der Wasserspiegel stieg rasch an. In den Gestank des Winters mischte sich ein neuer, feuchter Geruch, der uns erheblich besser gefiel. Ich spürte unter uns den Boden zittern; das kam vom Gewicht des Wassers, das sich aus der Ferne heranwälzte.


  »Ich kann es riechen«, sagte Entchen. »Aber ich hab gewusst, dass noch genügend Zeit war, sich erbärmlich zu fühlen. Ich lass es jetzt sein.« Er hörte wirklich damit auf, obwohl er während der nächsten Stunde fast ununterbrochen schniefte.


  Wir verkeilten das Boot im Holzschuppen. Ich schlug vor, auch die Hühner hier unterzubringen. Hühner sind lustige Tiere. Obwohl sie so dumm wirken, würde ich schwören, dass unsere Hühner das ankommende Hochwasser genauso spürten wie wir. Wir suchten nach ihnen, aber sie waren alle durch die Hecke auf den Hang über Tante Zaras Haus verschwunden und ließen sich nicht zurückholen. Nicht einmal mit Futter konnten wir sie zu uns locken. Auch die Kuh wollte zuerst nicht in den Garten gehen. Dabei hatte sie normalerweise nichts andres im Sinn, als sich dort hineinzuschleichen und uns den Kohl wegzufressen. Wir schoben und zerrten an ihr und trieben sie mit dem Stachelstock, weil wir uns sicher waren, dass sie am Flussufer in Gefahr schwebte, und schließlich banden wir sie an einer Stelle an, wo sie das Unkraut auf dem Gemüsebeet grasen konnte.


  »Sie kommt schon noch an die Kohlköpfe«, sagte Entchen. »Guckt doch, wie sie sie anschaut.«


  Wir zogen alle Kohlköpfe in ihrer Nähe heraus, als Robin aus dem Haus kam. »Gute Idee«, sagte sie. »Zieht so viele raus, dass sie für eine Woche reichen. Ich glaube, morgen steht das Hochwasser bis ans Haus. Es wird eine gewaltige Flut werde. Das fühle ich.«


  Eilig ernteten wir Kohlköpfe, Zwiebeln und die letzten Mohrrüben und warfen sie in der Spülküche auf den Fußboden.


  »Nein«, sagte Robin. »Legt sie auf die Regale. Das Wasser steigt bis hierher.«


  Sie ist die Älteste und kennt den Fluss am besten. Wir gehorchten. Mittlerweile dämmerte es. Der Strom rumpelte gewaltig, und ich beobachtete ihn, während Robin die Kuh molk. Beindicke Rinnsale aus braunem Wasser sickerten schon über die Böschung. Der Schlamm war gänzlich überflutet. Während ich zuschaute, stieg unter der Böschung ein Rand aus gelben Schaumblasen auf. Das Wasser färbte sich immer gelber, wie es während der Flut immer geschieht, doch das Gelb war sehr dunkel, und das ist nicht normal. Der reine, erdige Geruch, den das Hochwasser mit sich bringt, erfüllt die Luft, aber ich fand, dass es stärker roch als sonst, und viel durchdringender.


  »In den Bergen, wo der Strom entspringt, herrscht jetzt ein anderes Wetter, das ist alles«, sagte Hern gereizt. »Soll ich Gull wecken und ihm etwas Milch zu trinken geben?«


  Gull schlief so fest, dass wir ihn nicht wach bekamen. Wir ließen ihn in Ruhe und aßen unser Abendbrot. Wir fühlten uns eigenartig – aufgeregt wegen des rollenden Wassers draußen und zugleich bedrückt vor Elend. Es verlangte uns nach süßem Essen, doch noch während wir es verzehrten, wünschten wir uns etwas Salziges. Wir versuchten gerade Robin zu überreden, uns etwas gepökelte Forelle zu braten, als wir ein merkwürdiges Geräusch hörten. Wir verstummten und lauschten.


  Zuerst hörten wir nur den Strom, der rauschte und dröhnte. Dann aber vernahmen wir, dass jemand an der Hintertür kratzte – kratzte, nicht klopfte.


  »Ich gehe«, sagte Hern und ergriff auf dem Weg zur Tür das Fleischermesser.


  Als er die Hintertür öffnete, stand Onkel Falk vor ihm. Er legte den Finger auf die Lippen – wir sollten leise sein. Wir verbogen uns auf unseren Stühlen und sahen zu, wie er hereinhumpelte. Er hatte sich in der Zwischenzeit gesäubert, aber er zitterte noch immer.


  »Ich dachte schon, die Heiden wären da«, sagte Hern.


  »Die wären für euch die bessere Gesellschaft«, entgegnete Onkel Falk lächelnd. Robin reichte ihm ein Marmeladetörtchen, für das er sich bedankte, aber er wirkte nicht mehr ungezwungen. Er jagte uns Angst ein. »Zwitt war bei mir«, sagte er, »und er hat euch heidnische Zauberer genannt.«


  »Das sind wir aber nicht«, erwiderte Entchen. »Das weiß doch jeder!«


  »Wirklich?«, entgegnete Onkel Falk. Er beugte sich über den Tisch, sodass die Laterne seinen riesigen, verbogenen, zitternden Schatten an die Wand warf, auf die Regale, Tassen und Teller. Der Schatten wirkte mit seiner langen, bebenden Nase und dem spitzen Kinn so bedrohlich, dass ich glaube, die meiste Zeit hindurch ihn angeblickt zu haben und nicht meinen Onkel. Noch heute befällt mich Furcht, wenn ich an diesen Schatten denke. »Wirklich?«, fragte Onkel Falk. »In Iglingen gibt es Männer, die Heiden mit ihren eigenen Augen erblickt haben und sich daran erinnern, dass eure Mutter – sie war solch ein reizendes Mädchen, kleine Robin – genauso ausgesehen hat wie die Heiden. Außerdem sagt Zwitt, dass ihr gottlos den Strom …«


  »Das ist Unsinn!«, unterbrach ihn Hern. Mit jedem Wort, das Onkel Falk sprach, war er ärgerlicher geworden. Gütig wie er war, nahm Onkel Falk daran keinen Anstoß.


  »Du solltest mal nachts zur alten Mühle gehen, mein Junge, wie ich es tue, wenn ich nach Muscheln suche. Und es ist sehr schade, dass weder ihr noch eure Kuh die Krankheiten bekommen habt, die der Strom hierher gebracht hat.«


  »Aber wir alle sind krank gewesen!«, wandte Robin ein. »Entchen hatte eine ganze Nacht lang Fieber.«


  »Und hat überlebt, woran andere seines Alters starben«, entgegnete Onkel Falk. »Robin, mein Augäpfelchen, mit Zwitt kannst du nicht streiten. Das ganze Dorf steht hinter ihm. Wenn Entchen gestorben wäre, hätten die Leute sich auch dafür einen Grund erdacht. Versteht ihr immer noch nicht? Begreift es denn keiner von euch?«


  Der riesige Schatten an der Wand bewegte sich, während unser Onkel uns nacheinander anblickte. Er wollte darauf hinaus, dass wir anscheinend Fremde in unserem eigenen Dorf seien, doch so war es eigentlich schon immer gewesen. Ich sah Robin an, dass sie das Gleiche dachte wie ich. Entchen starrte blicklos vor sich hin. Hern kreischte fast: »O ja, ich verstehe es sehr gut! Jetzt, wo mein Vater tot ist, hat Zwitt keine Angst mehr vor uns!«


  Der Schatten schüttelte den Kopf und beugte sich über zwei Regale. »Aber das ist es doch gerade, mein Junge. Das ist ja das Schlimme. Sie sind verängstigt. Die Heiden haben sie geschlagen. Dafür brauchen sie einen Schuldigen. Und die Heiden haben Zauber gewirkt. Lauscht doch nur auf den Strom!«


  Wir hörten ihn alle. Ich hatte noch nie ein solches Rauschen vernommen. Das Haus erbebte unter dem Getöse.


  Leise sagte Onkel Falk: »Er braust deshalb so donnernd herab, um an der Mündung gegen die Heiden zu kämpfen. Dort haben sie ihre Zauber angebracht, wie ich höre.«


  »Ach was!«, rief Hern. Er wurde unhöflich.


  »Ich verstehe«, warf Entchen da ein. »Zwitt will uns alle umbringen, oder?«


  »Also wirklich, Entchen!«, empörte sich Robin. »Was für ein alberner Gedanke! Als ob …« Sie blickte Onkel Falk an. »Das kann doch nicht sein!«


  Der Schatten an der Wand erbebte. Ich dachte, Onkel Falk würde lachen, und blickte ihn an. Ihm war es völlig ernst – er zitterte nur greisenhaft. So hatten wir ihn noch nicht erlebt. »Doch, es ist wahr, meine liebe Robin«, antwortete er. »Zwitt kam zu mir und warf mir mit bitteren Worten vor, den jungen Gull nicht getötet zu haben, solange er in meiner Gewalt war. Anscheinend bringt euch Gull nämlich die heidnischen Zaubersprüche, versteht ihr?«


  Einen Augenblick lang gab außer dem Strom niemand einen Laut von sich, aber der Strom rauschte laut wie Donner. Mitten in dieses Tosen flüsterte Robin: »Danke, Onkel Falk.«


  »Wie wollen sie uns umbringen?«, fragte Hern. »Und wann?«


  »Sie beraten sich gerade darüber«, antwortete Onkel Falk. »Einige möchten euch in den Strom werfen, habe ich gehört, aber Zwitt bevorzugt kalten Stahl wie so viele, die noch nicht Zeuge seiner Benutzung geworden sind.« Er stand auf, um zu gehen, und zu meiner Erleichterung erhob sich mit ihm der Riesenschatten, bis er für die Wand zu groß geworden war. »Ich muss fort«, sagte er. »Nun wisst ihr Bescheid. Wenn Zara ahnte, dass ich hier bin, würde sie mich vor die Tür setzen.«


  »Wo ist Tante Zara eigentlich?«, fragte ich.


  »Bei der Beratung«, sagte Onkel Falk. Vielleicht hatte er meinen Blick bemerkt, denn während er zur Tür humpelte, winkte er mir, ihn zu begleiten, und erklärte: »Zara ist in einer schwierigen Lage. Das musst du verstehen. Sie hat eine Todesangst davor, als eine von euch bezeichnet zu werden. Darum musste sie hingehen. Bei mir ist das etwas anderes, weißt du.« Ich begreife heute noch nicht, warum es für Onkel Falk etwas anderes sein sollte. Selbst Robin versteht es nicht.


  Als ich die Tür für ihn öffnete, kam solch ein Krach vom Strom her, dass ich mir mit beiden Händen die Ohren zuhielt. Es donnerte lauter als beim lautesten Gewitter, das ich je erlebt habe. Trotzdem ging kaum ein Wind, und nur ganz wenige warme Regentropfen fielen. Der Lärm kam allein vom Strom. Das Licht der Laterne zeigte mir seidiges schwarzes Wasser, das schon den halben Weg zur Tür gestiegen war und mich mit großen schwarzen Blasen anstarrte.


  Während Onkel Falk davonhinkte, brüllte er mir etwas zu, das ich nicht verstand. Ich schlug die Tür zu, dann verrammelten Hern und ich alle Türen und Fenster. Darüber brauchten wir nicht zu beraten. Fieberhaft eilten wir umher, verkeilten mit unseren schwersten Stühlen die Türen und stellten Bänke und Regale vor die Fensterläden. Die Tür des Holzschuppens verbarrikadierten wir mit dem Ruderboot. Während wir das Fenster direkt über Gulls Bett verrammelten, machten wir großen Lärm, doch Gull regte sich nicht einmal im Schlaf.


  Währenddessen stand Entchen am Herd und lehnte den Kopf an die Nischen der Unvergänglichen, und Robin saß noch immer über dem Abendbrot. »Ich kann es einfach nicht fassen!«, sagte sie. Als wir ein andermal vorbeikamen, sagte sie: »Wir bauen allein auf das Wort unseres lieben alten Onkel Falk. Er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war. Vielleicht hat er Zwitt falsch verstanden. Wir haben unser ganzes Leben in Iglingen verbracht. Sie werden uns doch nicht…«


  »O doch, das werden sie«, rief Entchen vom Herd. »Wir müssen fort von hier!«


  Robin rang die Hände. Sie wird sehr damenhaft. »Aber wie denn, wenn der Strom Hochwasser führt? Und Gull müssen wir auch mitnehmen. Wohin sollen wir nur?«


  Ich sah, dass sie völlig hilflos war. Es ärgert mich, wenn sie sich derart gehen lässt. »Wir sollten stromabwärts ziehen und schauen, ob wir nicht irgendwo besser leben können als hier«, sagte ich. Etwas Aufregenderes hatte ich noch nie gesagt. Den Rest des Stroms zu sehen hatte ich mir schon immer gewünscht.


  »Das ist es!«, rief Hern. »Du wirst doch wohl nicht behaupten, dass es dir während diesem Winter Spaß gemacht hat, hier zu leben«, wandte er sich an Robin. »Lass uns fortgehen.«


  »Aber die Heiden!«, rief Robin und duckte sich zusammen. Ich hätte sie verprügeln können.


  »Wir sehen aus wie Heiden«, sagte ich. »Erinnerst du dich nicht? Das könnten wir doch ausnutzen. Schließlich haben wir schon genug wegen unserem Aussehen gelitten. Ich nehme an, Tante Zara hat uns für Heiden gehalten, als sie uns wegjagte.«


  »Nein«, sagte Robin, die nicht nur hilflos, sondern auch gerecht war. Beides zusammen ergibt eine aufreizende Mischung. »Nein, das kann nicht sein. Sie wollte nur sagen, dass wir anders aussehen. Wir haben gelbes, welliges Haar, und bei allen anderen im Dorf ist das Haar schwarz und glatt.«


  »Anderssein bedeutet heute Nacht tot zu sein«, entgegnete Hern. Geistreich, sehr geistreich.


  »Wir verlassen uns allein auf Onkel Falks Wort«, wiederholte Robin. »Außerdem schläft Gull.«


  Und so blieben wir unentschlossen sitzen, ohne etwas zu entscheiden. Keiner von uns ging zu Bett. Bei den tausend unterschiedlichen Geräuschen des Hochwassers hätten wir ohnedies nicht schlafen können. Es plätscherte und brodelte, gurgelte, rauschte und murmelte. Bald begann es zu regnen, und die Tropfen trommelten aufs Dach und zischten, wenn sie zum Schornstein hinein und in die Flammen fielen. Darüber bellte und grollte der Strom und schlug wie eine Trommel, bis meine Ohren so sehr betäubt waren, dass ich glaubte, schrille Stimmen zu hören, die von der anderen Seite der Fluten zu uns drangen.


  Ungefähr in der Mitte der Nacht hörte ich dann das echte, verzweifelte Muhen unserer Kuh, die davongespült wurde. Robin sprang vom Tisch auf und rief nach Hilfe.


  Hern setzte sich schläfrig auf. Entchen rollte sich auf dem Herdvorleger herum. Ich war am wachsten, also rappelte ich mich auf und half Robin, die Hintertür freizuräumen. Sobald wir den Haken hoben, sprang sie auf, und eine Flutwelle aus gelbem Wasser schoss uns entgegen.


  »Meine Güte!«, rief Robin. Irgendwie gelang es uns, die Türe wieder zu schließen. Das Wasser stand als Lache auf dem Fußboden, und unter der Tür hinweg drang noch mehr nach. »Am Holzschuppen!«, sagte Robin.


  Dorthin eilten wir, obwohl das Muhen sich schon stromabwärts entfernte. Unter der Schuppentür sickerte das Wasser durch. Das Boot konnten wir mühelos entfernen, weil es schon schwamm, aber als wir die Tür öffneten, war der Wasserschwall diesmal nicht ganz so hoch. Robin bestand darauf, dass wir durch den Garten zur Kuh waten könnten. Wir rafften unsere Kleider hoch und platschten durch die Nässe; wir versuchten, etwas zu erkennen, das Gleichgewicht zu bewahren und die Röcke festzuhalten – und das alles auf einmal. Es goss in Strömen. Der Regen zischte, der Strom fauchte und gluckste, und das Wasser war voller Strudel, sodass ich fast gestürzt und gegen den Schuppen gestoßen wäre. Ich wusste, dass es keinen Zweck hatte. Die Kuh war nur noch undeutlich in der Ferne zu erkennen. Robin gelang es noch, ein paar Schritt weiterzutorkeln, während sie nach der Kuh rief, bis auch sie endlich einsah, dass wir nichts mehr ausrichten konnten.


  »Woher bekommen wir jetzt unsere Milch?«, fragte sie. »Die arme Kuh!«


  Die Schuppentür ließ sich nicht mehr schließen. Ich band das Boot an einem Stützbalken fest, dann wateten wir in den Hauptraum zurück und schlossen die Tür. Der Holzschuppen liegt eine Stufe tiefer. Schon bald sickerte auch unter der Verbindungstür das Wasser hervor. Es erinnerte mich an dunkle, tastende Finger.


  Robin saß am Herd. Ich setzte mich neben sie. »Wir ertrinken, wenn es noch sehr ansteigt«, sagte sie.


  »Und Zwitt wird sagen, die wären wir los – der Strom hat sie gestraft«, entgegnete ich. Ich lehnte mich im Sitzen an Robin und sah zu, wie mir das Wasser aus den Haaren tropfte. Jeder Tropfen musste zwanzig Ecken umrunden, denn mein Haar hängt geringelt herab, wenn es nass ist. Und ich begriff, dass uns wirklich keine andere Wahl mehr blieb als fortzugehen. Wir hatte keine Kuh mehr, und wir hatten keinen Vater, um uns den Acker zu pflügen. Der arme Gull konnte es nicht tun, und Hern ist für diese Arbeit noch immer nicht stark genug. Wir hatten kein Geld, um uns Essen zu kaufen, anstatt es anzubauen, weil niemand meine Webarbeiten mehr kaufen wollte, und wenn wir welches gehabt hätten, wäre es wohl nutzlos gewesen, weil die Leute in Iglingen uns nichts mehr verkauft hätten. Dann fiel mir ein, dass sie uns wahrscheinlich sowieso töten würden. Ich dachte, ich müsste weinen. Doch nein. Ich sah, wie das Licht des Herdfeuers dem Gesicht des Jünglings ein Lächeln entrang, wie Entchen auf dem Vorleger den Mund öffnete und schloss, wie das Wasser aus dem Holzschuppen sich zu einer kleinen Pfütze sammelte. Robin war weich und warm. Sie macht mich manchmal rasend, aber sie gibt sich Mühe.


  »Robin«, fragte ich, »sah Mutter aus wie wir? War sie eine Heidin?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Robin. »Ich erinnere mich nur undeutlich. Ich glaube, sie hatte das gleiche Haar wie wir, aber vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Ich weiß es einfach nicht mehr. Ich erinnere mich nicht einmal mehr daran, wie sie mir das Weben beigebracht hat.«


  Es erstaunt mich noch immer, dass Robin sich nicht erinnern konnte. Als unsere Mutter starb, war sie fast acht. Ich war viel kleiner, als Robin mich das Weben lehrte, und ich erinnere mich ganz genau. Ich weiß noch, dass sie nicht für alle Wörter ein Muster kannte und wir beide deshalb eine erkleckliche Anzahl neu erfinden mussten. Ich bin mir nicht sicher, ob außerhalb unserer Familie jemand viel von dem entziffern kann, was ich hier webe – auch von denen, die Gewebtes überhaupt lesen können. Für alle anderen wird meine Geschichte wie ein besonders fein gearbeiteter, außergewöhnlicher Wollmantel aussehen. Doch webe ich ihn sowieso nur für mich selbst. Ich werde unsere Reise besser begreifen, wenn ich sie erst vor mir selbst zur Gänze dargelegt habe. Das Dumme ist nur, dass ich die Arbeit immer wieder unterbrechen muss, weil das Klappern meines Webstuhls die arme Robin stört.
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  Jetzt möchte ich euch erzählen, was uns dann endgültig zum Aufbruch trieb. Es war um die Morgendämmerung, obwohl durch die Fensterläden noch kein Licht fiel. Mir schmerzte auf der einen Seite der Nacken, und ich hatte einen üblen Geschmack im Mund. Das Feuer war fast ganz heruntergebrannt, aber Entchen rollte sich unruhig davor hin und her. Hern saß auf dem Tisch.


  »Der ganze Boden ist nass«, sagte er.


  Ich legte die Hand auf den Herdvorleger, um mich hochzustemmen, und mir war, als fasste ich in einen Sumpf. »Ärgh!«, rief ich – ein Ausruf, für den es kein echtes Wort gibt.


  Die Tür zum Schlafzimmer schwang auf, und dort stand Gull im Nachthemd und betastete den Türrahmen wie schon gestern Abend. Mit den Füßen platschte er durch das Wasser, das auf dem Boden stand. »Ist es Zeit?«, fragte er.


  »Zeit wofür?«, entgegnete Hern.


  »Zeit aufzubrechen«, antwortete Gull. »Wir müssen stromabwärts.«


  Bis dahin, das schwöre ich, hatte Robin geschlafen, doch nun fuhr sie auf, sprang platschend herbei und versuchte, Gull wieder zu Bett zu bringen, noch bevor er den Satz beendet hatte. »Ja, gewiss. Wir brechen auf«, sagte sie. »Aber es ist noch nicht ganz so weit. Leg dich wieder hin, bis wir fertig sind.«


  »Ihr fahrt doch nicht etwa ohne mich?«, fragte Gull, während sie ihn durch die Tür zurück ins Schlafzimmer drängte.


  »Natürlich nicht«, versicherte Robin ihm. »Aber das Boot ist noch nicht beladen. Du ruhst dich aus, bis wir das erledigt haben, und ich rufe dich, sobald das Frühstück fertig ist.«


  Während sie Gull wieder ins Bett legte, platschten Hern und ich gereizt umher. Wir füllten die Laterne nach, zündeten sie an und legten die letzten Scheite aufs Feuer. Entchen wachte auf.


  »Gehen wir wirklich fort?«, fragte er, als Robin zurückkam.


  Hern und ich dachten, Robin hätte nur Gull beschwichtigen wollen, doch sie antwortete: »Uns bleibt wohl nichts anders übrig. Ich glaube, von uns allen kennt Gull die Wünsche der Unvergänglichen am besten.«


  »Du meinst, die Unvergänglichen hätten ihm gesagt, dass wir fliehen müssen?«, fragte ich. Obwohl wir noch frühen Morgen hatten, lief mir ein ehrfürchtiger Schauer den Rücken hinunter. Gewöhnlich passiert mir das erst am Abend.


  »Gull wird uns reden gehört haben«, sagte Hern. »Das erklärt es genauso gut. Trotzdem bin ich froh, dass euch Dummköpfe am Ende doch noch irgendetwas überzeugt hat. Lasst uns anfangen, das Boot zu beladen.«


  Doch ich wollte überhaupt nicht mehr fort. Iglingen war das Einzige, was ich kannte. Alles andere bedeutete für mich nur eine große Leere. Aus dieser Leere kamen Menschen und berichteten von zauberkräftigen Heiden, dem König und dem Krieg, aber eigentlich konnte ich nicht recht glauben, dass außer Iglingen noch andere Orte wirklich sein konnten. Ich wollte nicht in das Nirgendwo jenseits des Dorfes. Ich glaube, tief in seinem Innern empfand Hern genauso. Mit der Laterne gingen wir langsam in den Holzschuppen, um das Boot herauszuschieben und für das Beladen vorzubereiten.


  Kaum öffneten wir die Tür, als das Wasser auch schon aus dem Holzschuppen schwappte. Träge, stark und geschmeidig wie gelbe Seide umspülte es unsere Fußgelenke und leckte mit gekräuselter Oberfläche ins Wohnzimmer. Im Verschlag stand das Wasser bis an die Oberkante der Stufe, und genauso hoch lag auch das Boot. Aus unseren erschrockenen Spiegelbildern auf dem Wasser strahlte das Licht unserer Laterne zurück.


  »Weißt du was?«, sagte Hern. »Wir beladen es hier drin und rudern es danach einfach nach draußen.«


  Vom Lampenschein geblendet, sah ich zur Tür. Ich hielt meine Augen zu tief, denn ich sah unwillkürlich dorthin, wo gewöhnlich das Land zum Strom hin abfällt, und erlebte einen dieser Momente, in denen man nicht weiß, was man erblickt. Ich sah einen langen, hellen Streifen, und in diesem Streifen bewegte sich etwas Geschmeidiges. Ich dachte, jemand hätte mich aus meinem Kopf entführt und irgendwo in schwindelnder Leere ausgesetzt. Da stand ich, unter meinen eigenen Füßen auf den Kopf gestellt – ein Haargestrüpp und eigentümliche, scheue Augen. Ob Gull sich genauso fühlt?, fragte ich mich.


  Entchen gefiel der Anblick genauso wenig wie mir. »Oben ist Wasser, und da gehört eigentlich die Luft hin«, rief er, watete herbei und versuchte, die Tür wieder zu schließen.


  Hern war der Einzige von uns, dem es gelang, die Tür gegen die Kraft des Wassers zuzudrücken. Ich vergesse immer, wie stark Hern ist. Wenn ihr ihn sehen könntet, würdet ihr gar nicht glauben, welche Kraft er besitzt. Er ist lang und dünn und lässt ein wenig die Schultern hängen, wie der Reiher, von dem er seinen Namen hat.


  Wir zankten uns lange, womit wir das Boot am besten beluden, und deshalb stiegen wir anfangs die Leiter zum Heuboden viel zu oft hinauf und hinunter. Robin sagte, wir sollten die Äpfel mitnehmen, und Hern entgegnete, das Obst aus dem vergangenen Jahr hänge ihm zum Halse heraus. So ging es die ganze Zeit. Wir stritten, weil keiner von uns wirklich fort wollte. Allerdings wurden wir zusehends aufgeregter, und das Beladen ging schneller und schneller vonstatten. Hern räumte die Deckskästen ein und erteilte Befehle, wir Übrigen rannten von hier nach dort und versuchten, an alles zu denken. Wir packten so viele Töpfe und Pfannen ins Boot, dass wir am Ende nichts mehr hatten, worin wir uns ein warmes Frühstück zubereiten konnten, und es waren fast keine Lebensmittel mehr übrig. Wir mussten uns mit Brot und Käse begnügen.


  Robin weckte Gull und zog ihn warm an. Wir anderen trugen unsere dicken alten wasserdichten Wollmäntel, die ich nur anfertige, wenn sie wirklich gebraucht werden, denn ich muss sie doppelt weben, und das dauert Wochen. Mein Alltagskleid war durchtränkt, und ich wollte mein gutes nicht verderben. Außerdem hatte ich während der Nacht schon genug im Wasser herumgeplatscht. Deshalb hatte ich mir Herns alte Sachen übergestreift und versuchte Robin zu überreden, alte Kleidung von Gull anzuziehen. Noch ein Jahr zuvor wäre sie einverstanden gewesen, ausgerechnet jetzt aber musste sie sich damenhaft geben und ihr schreckliches altes blaues Kleid anbehalten – ausgerechnet das, bei dem ich mich verwebt habe, sodass das Muster nicht aufgeht.


  Der einzige warme Wollmantel in Gulls Größe, den wir fanden, gehörte unserem Vater; meine Mutter hatte ihn für ihn gewebt, bevor sie heirateten. Meine Mutter ist eine Meisterweberin gewesen. Der Mantel erzählt die Geschichte von Halian Tan Haleth, dem Herrn der Bergflüsse, und ist so schön, dass ich gar nicht hinsehen konnte, als Robin Gull zum Tisch führte. Mir tat es in der Seele weh, den himmelweiten Unterschied zwischen Mutters Meisterwerk und Robins verschandeltem blauen Kleid in solcher Deutlichkeit sehen zu müssen.


  Während wir Gull anzogen, kam mir in den Sinn, dass es ihm gar nicht so schlecht ging, wie ich gedacht hatte. Hin und wieder lächelte er und fragte in ganz vernünftigem Ton, ob wir an Angelzeug und Ersatzstifte für den Mast gedacht hätten. Nur dass er so ins Leere starrte und sich offenbar nicht ohne Hilfe ankleiden konnte, bestürzte mich. Ob er blind ist?, fragte ich mich. Fast wollte es mir so scheinen.


  Ich überprüfte es beim Frühstück, indem ich Gull eine Scheibe Brot vors Gesicht schob. Gull blinzelte und wich mit dem Kopf aus. Aber weder forderte er mich auf, den Unsinn sein zu lassen, noch fragte er, was das solle, wie Hern oder Entchen es getan hätten, obwohl er das Brot gesehen haben musste. Ich drückte es ihm in die Hand, und er aß es, ohne mit seinem leeren Dahinstarren aufzuhören.


  »Hab ich schon gestern Abend ausprobiert«, flüsterte Entchen mir zu. »Er kann ganz gut sehen. Daran liegt es nicht.«


  Die Füße in die Stuhlsprossen gehakt, weil das Wasser mittlerweile unter allen Türen hereinlief und in Lachen auf dem Boden stand, saßen wir zusammen am Tisch. Die Ecke, in der mein Webstuhl und mein Spinnrad standen, lag ein bisschen höher, sodass beides trocken blieb. Das Gleiche galt, bis auf eine Senke in der Mitte, für die Spülküche. Wir lachten darüber, nur hätte ich meinen Webstuhl schon sehr gern mitgenommen. Das Boot jedoch war schon so schwer beladen, dass es zwecklos gewesen wäre, auch nur zu fragen, ob wir ihn vielleicht unterbringen könnten.


  Als ich Gull die letzte Scheibe Brot in die Hand gab, fauchte es im Herd, und eine Dampfwolke brach hervor.


  »Ach du liebe Güte!«, rief Robin aus. Sie rannte so eilig zum Herd, dass sie uns alle nass spritzte. Das Wasser leckte sanft über die Steine des Herdes und lief zwischen die Scheite. Robin packte die Schaufel und nahm damit alles auf, was noch brannte. Sie musste vom Rauch husten, aber sie drehte sich um, winkte uns herbei und hob die Schaufel mit der roten Glut. »Schnell, den Topf, den Feuertopf! Ach, warum kann keiner von euch mir je von sich aus mal zur Hand gehen?«


  In meinem ganzen Leben hatte ich es nicht erlebt, dass das Herdfeuer ausging. Ich hätte nicht gewusst, wie wir es wieder entzünden sollten, wenn es verlosch. Auf Robins Schrei hin machte Gull eine schwache, unbeholfene Bewegung. Hern eilte platschend zu dem großen Feuertopf, den wir im Boot benutzen, und ich holte rasch den kleinen, den wir mit aufs Feld nehmen. Entchen nahm sich eine Frühstücksschale und versuchte, weitere glimmende Späne darin aufzufangen. Er hatte die Schale jedoch erst halb gefüllt, als das Wasser wieder in den Herd schwappte und das Feuer in eine schwarze, dampfende Pfütze verwandelte.


  »Ich glaube, ich habe gerade genug«, sagte Robin hoffnungsvoll und setzte die Deckel auf die Feuertöpfe.


  Alle Zeichen deuten auf Aufbruch, dachte ich, während ich mit Hern zum Holzschuppen watete und wir die Feuertöpfe ins Boot luden. Der Strom hatte die Außentür wieder aufgerissen. Draußen war es schon hell, doch außer dem ockergelben Fluss, der so still und so gleichmäßig vorbeiströmte, dass er geradezu heimlichtuerisch wirkte, war nichts zu sehen. Das andere Ufer war von braunem Wasser überflutet, das mit der gleichen Kraft an den Baumstämmen entlangströmte, mit der es an der Tür unseres Holzschuppens vorbeigluckerte. Überall sah es so glatt und ruhig aus, dass ich zuerst gar nicht bemerkte, wie reißend der Strom war. Dann trieb ein abgerissener Ast an der Tür vorbei – und verschwand ganz schnell. Nie war ich mehr geneigt zu glauben, der Strom sei wirklich ein Gott, als in diesem Augenblick.


  »Ich möchte wissen, ob das Haus ganz vom Wasser umgeben ist«, sagte Hern. Wir stellten die Töpfe ins Boot und wateten zurück, um nachzusehen.


  Was für ein törichter Einfall. Anscheinend hatten wir neben so vielem auch Onkel Falks Warnung vergessen. Wir stiegen zu meinem Webstuhl auf die erhöhte Ecke und nahmen die Planke von den Läden. Zum Glück öffneten wir die Läden nur einen Spalt weit. Draußen hatte gelbes, dahinschießendes Wasser unseren Garten auf voller Breite überschwemmt, aber es stand nicht sehr hoch. Am Rand des Wassers hatten sich die meisten Männer des Dorfes bedrohlich aufgereiht. Ich entdeckte Zwitt, der sich auf sein Schwert stützte; die Klinge glänzte neu und sauber, denn er war ja nicht mit in den Krieg gezogen. Die Schwerter der anderen waren braun und schartig; sie fand ich weit furchterregender. Ich weiß noch, wie mir auffiel, dass hinter ihnen das gelbe Wasser fast Tante Zaras Haus erreicht hatte. Die Männer standen auf einer kleinen Erhebung zwischen den beiden Höfen.


  »Seht nur!«, riefen wir, und Entchen und Robin drängten sich an den schmalen Spalt.


  »Den Unvergänglichen sei Dank!«, sagte Robin. »Der Strom hat uns das Leben gerettet!«


  »Lange dauert es nicht mehr, dann überwinden sie sich und kommen durchs Wasser«, bemerkte Entchen.


  Reihauf, reihab machten sich die Männer mit lauten Rufen Mut. Zwitt deutete immer wieder auf unser Haus. Wir begriffen zuerst nicht, wozu Korib, der Sohn des Müllers, mit seinem Langbogen an der Reihe vorbeischritt, sich hinkniete und zielte. Korib ist ein guter Schütze. Hern knallte die Lade gerade noch rechtzeitig zu. Im nächsten Augenblick schlug der Pfeil mit einem dumpfen Tock ein und drückte die Lade wieder auf. Hern knallte sie abermals zu und legte die Planke vor. »Uff!«, machte er. »Lasst uns verschwinden.«


  »Aber sie werden uns sehen. Und dann schießen sie«, wandte ich ein. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Beinah hätte ich die Hände gerungen wie Robin.


  »Kommt mit«, sagte Hern. Robin und er packten Gull und führten ihn in den Holzschuppen.


  »Nur noch ganz kurz«, sagte Entchen. Platschend rannte er an die schwarze Lache, die den Herd umgab, und nahm die Unvergänglichen aus ihren Nischen. Noch heute erschrecke ich mich, wenn ich daran denke, wie er sie bei den Köpfen fasste und in der Armbeuge stapelte, als wären es Puppen.


  »Nein, Entchen«, wandte Robin ein. »Sie gehören an den Herd. Du hast doch gehört, was dein Vater gesagt hat.«


  »Das«, entgegnete Entchen, »ist wirklich kompletter Unsinn, Robin. Der Herd ist jetzt in den Feuertöpfen, und die Feuertöpfe stehen im Boot. Hier.« Er drückte Hern den Jüngling in die Hand. Ich bemerkte, dass Hern sich nicht zierte. Weil Robin mit Gull beschäftigt war, schob Entchen mir den Einen zu; die Dame behielt er selbst. Sie ist immer sein Liebling gewesen. Der Eine war schwer und fühlte sich kalt und rau an. Ich hatte Angst vor ihm, aber noch mehr als ihn fürchtete ich, im Wasser auszurutschen und ihn fallen zu lassen. Ich trug ihn so behutsam zum Boot, dass die anderen mir zuriefen, ich möge mich doch beeilen. Gleichzeitig zügelten sie sich, um nur nicht zu laut zu werden. Von draußen hörte ich schon Zwitt, und es klang, als sei er schon recht nahe. Meine Geschwister hatten eine schwere Decke am Mast befestigt, die ein schützendes Zelt über dem Boot bildete. Robin hielt sie auf der einen Seite straff, Entchen auf der anderen. Hern hatte das Boot losgebunden und wartete, um es aus dem Schuppen schieben zu können.


  »Steig ein, Tanaqui. Du kannst im Boot noch fromm genug sein«, sagte er. Ich kletterte vorsichtig an Bord und sah, dass Gull auf dem Boden ruhte. Robin hatte ihn dort hingelegt. Kaum war ich eingestiegen, als Hern das Boot anzuschieben begann. Es war so schwer beladen, dass er es kaum bewegt bekam. Ich hob die Decke und bot ihm meine Hilfe an. »Runter mit dir!«, fuhr er mich an. Er war rot im Gesicht, und seine Zähne blitzten.


  Noch während er sprach, glitt das Boot durch die Tür. Die Strömung packte es sofort und trug es in Sekundenschnelle seitwärts am Haus vorbei. Ich bin mir nicht sicher, ob Hern geplant hatte, gleich einzusteigen, und dazu dann keine Zeit mehr fand, oder ob er draußen bleiben wollte, um uns in tieferes Wasser zu schieben. Auf jeden Fall hielt er sich mit beiden Händen am Bootsheck fest und hetzte neben dem Boot am Wasserrand her, als es direkt vor Tante Zaras Hof hinter unserem Haus hervorkam und die Leute aus dem Dorf uns erblickten.


  Sie brüllten auf. Ehe ich sie schreien hörte, war mir nicht klar gewesen, wie sehr sie uns hassten. Es war furchtbar. Einige von ihnen waren bereits durch das Wasser auf unser Haus zugewatet und eilten uns nun hinterher. Zwitt rutschte aus und tauchte unter. Ich hoffte, er würde ertrinken. Die Übrigen, die noch auf trockenem Boden standen, deuteten auf uns und schimpften. Und Korib, der noch immer auf einem Knie hockte, spannte erneut den Bogen.


  »Hern! Er schießt!«, schrie ich.


  Hern versuchte gerade, uns seitwärts ins tiefere Wasser zu schieben. Gleichzeitig versuchte er, auf die andere Seite des Bootes zu gelangen, damit er hinter dem Rumpf in Deckung war. Damit stieß er uns jedoch wieder in die andere Richtung, und das Boot geriet ins Schlingern. Korib schoss, und sein Pfeil war genauso gut gezielt wie der Erste. Hern wäre tot gewesen, wenn wir nicht in diesem Moment das eigentliche Flussufer erreicht hätten, sodass mein Bruder den Boden unter den Füßen verlor. Er sank bis zum Hals ein, und der Pfeil traf das Ruder und nicht ihn. Korib zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und spannte wieder den Bogen.


  Hern war klug genug, sich am Boot festzuhalten. Hätte er losgelassen, wäre er jämmerlich ertrunken, denn er verlor völlig den Kopf. »Meine Kleider sind so schwer!«, schrie er. »Der Strom zieht mich runter!«


  Entchen und ich stiegen über den armen Gull und versuchten, Hern ins Boot zu wuchten, während er sich an der Bordwand entlanghangelte, um Koribs Pfeilen zu entgehen. Das Boot kippte beängstigend und machte Herns Bemühungen zunichte, indem es herumdrehte und ihn wieder in Koribs Schussfeld brachte. Danach kreiselte der Kahn ständig, und jedes Mal, wenn ich das Ufer sah, war es an einer anderen Stelle. Korib schoss ständig weiter, nicht nur auf Hern, sondern auch auf Entchen und mich, aber wir waren viel zu sehr damit beschäftigt, Hern ins Boot zu zerren, als dass wir um unser Leben gefürchtet hätten. Später zählten wir sechs Pfeile, die in der Decke steckten, und dazu kam noch der Pfeil im Ruder.


  Irgendwann gelang es uns, Hern über die Bordwand ins Boot zu ziehen. Inzwischen hatte Robin die Ruderpinne eingehakt und versuchte zu lenken, aber der Kahn kreiselte noch immer. Hern lag tropfnass neben Gull. Er schämte sich sehr und versuchte, seine Scham mit Lachen zu überdecken. »Wenn sich eure Kleider erst mit Wasser voll gesogen haben, könnt ihr nicht mehr schwimmen, wisst ihr«, sagte er. »Dann sind sie so schwer wie Blei.« Wir redeten ihm gut zu, damit er sich etwas Trockenes anzog.


  Mittlerweile hatten wir den Teil des Flusses, den wir kannten, fast hinter uns gelassen und tauchten in den dichten Wald ein, so schnell waren wir gefahren. Ich übernahm von Robin die Ruderpinne und versuchte, unser Kreiseln zu beenden. Leicht war es nicht. Die Strömung war so stark, dass man, wenn man das Boot auch nur ein bisschen seitwärts lenkte, rascher ins Kreiseln geriet, als man bis fünf zählen konnte. Ich musste all mein Geschick aufbieten, aber trotz allem, was meine Brüder behaupten, bin ich als Fährmann genauso gut wie sie.


  »Das ist sehr gefährlich«, sagte Entchen, der mich beobachtete. »Wir können nur dorthin fahren, wohin der Strom uns bringen will. Wie sollen wir ans Ufer kommen?«


  Bevor ich ihm entgegnen konnte, was ich gern ausgesprochen hätte, sagte Gull unvermittelt: »Wir können dorthin fahren, wohin der Strom uns bringen will.« Er setzte sich auf und lehnte sich an eine Ruderbank. Er wirkte so glücklich und verträumt, wie ich ihn von den Sommertagen her kannte, an denen wir mit dem Boot angeln fuhren, und wir alle waren uns sicher, dass es ihm wieder besser ging.


  Nun erst bemerkten wir – als hätten wir es bislang nicht gewusst –, dass wir Iglingen weit hinter uns gelassen hatten, und darüber waren wir froh. Ich glaube nicht, dass einer von uns es je bedauert hat. Wir lachten. Wir erzählten uns gegenseitig, welche glücklichen Umstände zu unserer Flucht geführt hatten, und ich glaube, dass keiner von uns je diese Zeit vergessen wird. Während wir schwatzten, fuhren wir so flugs stromabwärts, wie eine Schwalbe segelt, geradewegs in der Mitte des Stroms, und die Bäume am Ufer schienen mit unserer Geschwindigkeit um uns herumzuwirbeln.


  An diesem Tag müssen wir viele Meilen zurückgelegt haben, und doch war auf der ganzen Strecke an beiden Ufern immer nur überfluteter Wald zu sehen. Nichts gab es zu entdecken außer den hohen, kahlen Bäumen, die an ihren höchsten Zweigen das erste Grün zeigten, während das Wasser ihre Stämme umschlängelte. Sie wirkten kalt und schiefrig. Ich gestehe, dass ich enttäuscht war. So ist es häufig, wenn man davon träumt, etwas ganz Neues zu tun: Am Ende ist es dann gar nicht so ungewöhnlich.


  Als der Abend hereinbrach, versuchte ich das Boot durch die Strömung ans Ostufer zu steuern. Iglingen liegt am Westufer. Wir glaubten zwar nicht, dass Zwitt uns jemanden hinterhergeschickt hatte, blieben aber trotzdem in den kommenden Nächten auf der anderen Seite des Stromes. Durch diese Vorsichtsmaßnahme wären wir am ersten Abend alle beinah ertrunken. Der Strom war reißend schnell; wir gerieten wieder ins Kreiseln, und ganz egal, was Hern, Robin und ich versuchten, während wir zugleich an der Ruderpinne zerrten, wir konnten das Herumwirbeln nicht stoppen. Nur Gull saß ganz ruhig da. Entchen hob die Dame auf und drückte sie sich an die Brust. Da packte eine besonders reißende Strömung die vordere Hälfte des Bootes, und wir legten uns über. Ich streckte die Hand aus und ergriff den Einen, aber er fühlte sich so hart und kalt an, dass ich ihn wieder hinstellte und statt seiner den Jüngling an mich nahm. Es überrascht mich noch heute, dass wir ohne zu kentern die Bäume erreichten. Ich bin mir sicher, dass wir unser Glück allein unseren Unvergänglichen zu verdanken haben.


  Wir stakten und stießen uns von den Bäumen ab, bis wir an höheres Gelände gelangten, das noch aus dem Wasser ragte. Dort landeten wir und nahmen einen Teil der Glut aus den Feuertöpfen. Zum Abendbrot brieten wir gepökelte Forelle, und sie schmeckte uns vorzüglich. Gull hatte sich so weit erholt, dass er ohne unsere Hilfe essen konnte.


  »Ich glaube, der Strom hat einen heilenden Einfluss auf ihn«, sagte Hern.


  Nach langem Hin und Her beschlossen wir, im Boot zu übernachten. Hern und Entchen sprachen sich dafür aus, an Land zu schlafen. Robin entgegnete mit unbeirrbarer Vernunft, dass wir in dem Fall, dass die Männer aus dem Dorf uns fänden, nur unser Boot losbinden müssten, um ihnen zu entkommen. Entchen erwiderte, dann könnten wir genauso gut in den Wald fliehen. Am Ende meinte Robin: »Gull ist das Familienoberhaupt. Wir wollen ihn fragen. Gull, sollen wir an Land oder im Boot schlafen?«


  »Im Boot«, antwortete Gull.


  Mitten in der Nacht riss Gull uns durch Schreie und lautes Reden aus dem Schlaf. Robin sagt, dass er zuerst von Unheil und den Heiden sprach, doch als ich erwachte, brüllte er: »So viele Menschen! So viele Menschen, und alle hasten umher. Ich will nicht mit ihnen gehen. Helft mir doch!« Dann rief er nach meinem Vater, und ich hörte, wie er zu weinen begann.


  Wir alle setzten uns auf, und Hern entzündete die kleine Laterne. Gull lag im Boot. Er schien zu schlafen, doch er redete, und sein Gesicht war tränenüberströmt. Robin beugte sich über ihn und sagte: »Alles ist gut, Gull. Du bist jetzt bei uns. Hier kann dir nichts geschehen.«


  »Wo ist Onkel Falk?«, fragte er.


  »Er hat dich zu uns gebracht, weil das am sichersten für dich war«, antwortete Robin.


  »Vor den hastenden Leuten bin ich aber nicht sicher«, entgegnete Gull. »Sag jetzt bloß nicht, ich soll mich zusammenreißen und wie ein Mann benehmen. Sie wollen mich mitnehmen.«


  Wir fragten uns, wer Gull wohl aufgefordert habe, sich zusammenzureißen. Wahrscheinlich unser Vater. Die Leute nannten ihn nicht ohne Grund den Zugeknöpften. Er hatte es nie gemocht, wenn jemand aussprach, was ihn bedrückte.


  »So etwas würden wir nie zu dir sagen«, beruhigte Robin ihn. »Wir werden dich vor allem beschützen.«


  »Ich will Onkel Falk sprechen«, sagte Gull. »Die Menschen hasten.«


  So ging es noch lange weiter. Jedes Mal, wenn es schien, dass er Robin endlich zuhörte, und sie ihn ein wenig beruhigen konnte, fragte Gull nach Onkel Falk und redete über diese hastenden Menschen. Robin blickte immer ratloser drein. Hern und ich machte ihr viele Vorschläge, was sie ihm sagen solle, und sie befolgte sie auch, doch eine Stunde später glaubten wir bestimmt, dass Gull überhaupt nicht hörte, was man sprach.


  »Was sollen wir denn nur tun?«, fragte Robin.


  Entchen hatte währenddessen mit untergeschlagenen Beinen im Halbschlaf bei uns gesessen und die Dame in den Armen gewiegt. »Versuch es mal hiermit«, sagte er plötzlich und hielt Robin die Dame hin – natürlich an ihrem Kopf.


  Aber damit hatten wir Erfolg. Gull ergriff die Dame mit beiden Händen und drückte sie sich an die Wange. »Danke«, sagte er nur, rollte sich zur Seite und schlief ein, das Gesicht an das harte Holz geschmiegt. Ich sah Entchen an, wie sehr er es bedauerte, die Dame verloren zu haben, aber er sagte kein Wort.
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  Von da an ging es Gull mit jedem Tag schlechter.


  Als wir am nächsten Morgen aufwachten, war unsere einstige Feuerstelle vom steigenden Hochwasser überflutet worden. Der Baum, an dem wir das Boot festgebunden hatten, stand nun gut zwanzig Schritt vom Wasserrand entfernt; danach schliefen wir immer im Boot. Auch Gull war aufgewacht. An der Wange trug er den Abdruck der Dame. Er blieb reglos liegen, bis Hern begann, das Boot zum trockenen Land zu staken. Gull setzte sich auf und rief: »Wohin willst du denn? Wir müssen weiter!«


  »Warum müssen wir denn weiter?«, fragte Hern. Er war schlecht gelaunt, weil er kaum geschlafen hatte.


  »Wir müssen zum Meer. Schnell«, erklärte Gull. Die Tränen liefen ihm die Wangen hinunter und zogen Streifen über den Abdruck der Dame.


  »Das machen wir auch«, versprach ihm Robin. »Hern, sei still.«


  »Warum sollte ich? Ich höre zum ersten Mal, dass wir zum Meer wollen«, entgegnete Hern. »Was ist denn jetzt wieder in ihn gefahren?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Robin hilflos.


  Gull ließ seine neue Besessenheit keine Ruhe – und uns auch nicht. Wann immer wir anhielten, um etwas zu essen, begann er zu weinen und drängte uns zur raschen Weiterfahrt. Noch schlimmer aber war es, wenn wir die Fahrt unterbrachen, um zu übernachten. Gull hielt uns alle mit seinem Gerede von Heiden und hastenden Menschen wach, vor allem aber dadurch, dass er immer wieder ausrief, wir müssten weiterfahren, den Strom hinab ans Meer. Ich war bald fast schon zu müde, um mir das Ufer anzusehen, was ich sehr bedauerte, denn nach dem ersten Tag bot das Land immer wieder neue, unbekannte Anblicke. Am zweiten Tag floss der Strom zwischen steilen Hügeln hindurch, die dichter Wald bedeckte. Die Bäume blühten in allen Farben von Knospengrün zu leuchtendem Rot, und es wimmelte von umherflatternden Vögeln, sodass der Himmel wie von Spreu bedeckt erschien. Zwischen den Bäumen und Vögeln entdeckten wir einmal ein großes Steinhaus mit einem Turm ähnlich dem einer Windmühle und ganz wenigen, schmalen Fenstern.


  Hern betrachtete das Bauwerk mit großer Neugier. Er sagte, es lasse sich leicht verteidigen, und wenn es leer stünde, fänden wir dort eine gute Unterkunft.


  »Wir dürfen hier nicht anhalten!«, begehrte Gull auf.


  »Es war nur ein Vorschlag, du Dummkopf!«, entgegnete Hern.


  Insgesamt zeigte Hern immer weniger Nachsicht mit ihm. Wer sollte es ihm verübeln, denn Gull war wirklich sehr anstrengend. Als die Hügel näher zusammenrückten und den Strom einschnürten, schoss das Wasser umso schneller dahin, je enger es wurde, und wir mit ihm, und trotzdem ging es Gull nicht schnell genug.


  »Am liebsten wäre ich schon morgen am Meer, damit du endlich den Mund hältst!«, sagte Hern zu ihm.


  Im Laufe des Tages benahm sich auch Entchen immer schlechter, bis er genauso schlimm war wie Hern. Wann immer Gull sagte, wir müssten uns beeilen, seufzte er sarkastisch. Hern und er lachten und alberten herum, anstatt uns zur Hand zu gehen, wenn wir Gull versorgten. Ich gab Entchen mehrmals einen Klaps, und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich auch Hern geschlagen. Obwohl Robin mich deswegen zurechtwies, ohrfeigte ich Entchen am Abend wieder, weil er Gull die Dame nicht überlassen wollte.


  Die Dame fest an sich gedrückt, sprang Entchen an Land. Er hatte Glück, dass er nicht ins Wasser fiel. Wir hatten zwischen kleinen braunen Büschen festgemacht, hinter denen schleimige Erde anstieg; als Ufer konnte man den Wasserrand kaum bezeichnen. Der Strom drückte unser Boot in die Büsche und zerrte es wieder zurück. »Sie gehört mir!«, brüllte Entchen, der mit den Füßen scharrte, um auf dem glitschigen Boden nicht auszurutschen. »Ich brauche sie. Gib Gull den Einen. Der Eine ist am stärksten.«


  Ich war so wütend auf ihn, dass ich ihm hinterherklettern wollte, aber das Boot trieb gerade von den Büschen weg, und Robin packte mich hinten beim Mantel und zerrte mich zurück. »Lass ihn in Ruhe, Tanaqui«, befahl sie mir. »Sei nicht genauso schlimm wie er. Gull soll es mit dem Einen versuchen.«


  Wir drückten Gull den dunklen, glitzernden Einen in die Hand, doch er schrie nur auf und erschauerte. »Er ist so kalt. Er zerrt an mir. Können wir jetzt weiterfahren?«


  »Wir müssen auch mal schlafen, Gull«, entgegnete ich. Ich war fast genauso gereizt wie Hern. Ich reichte Gull statt des Einen den Jüngling, doch auch ihn wollte er nicht haben. Wir verbrachten eine scheußliche Nacht.


  Am nächsten Morgen überließ Entchen mit beschämter Miene Gull die Dame. Da aber wollte Gull selbst sie nicht mehr nehmen. Robin gelang es nur mit Mühe, ihn zum Essen zu bewegen. Er drängte uns, das Boot loszubinden und weiterzufahren.


  »Es geht doch nichts über eine vergnügliche Fahrt ans Meer«, sagte Hern. »Und was mag er erst wollen, wenn wir dort ankommen?«


  »Ich finde, wir sollten ihn nicht ans Meer bringen«, sagte Entchen.


  »Ach nein, nicht du auch noch!«, fuhr Hern auf. »Warum nicht?«


  »Weil die Dame es nicht möchte«, antwortete Entchen.


  »Wann hat sie dir denn das gesagt?«, fragte Hern höhnisch.


  »Das hat sie nicht«, sagte Entchen. »Ich hatte nur so ein Gefühl, und dann wusste ich es genau.«


  Fast den ganzen Morgen lang zog Hern ihn mit seinem Gefühl auf. Robin wies Hern zurecht, ich schimpfte mit Entchen. Wir waren alle todmüde.


  Noch am gleichen Tag erreichten wir den See. Die Hügel zu beiden Seiten des Stromes wichen auseinander, und bevor wir es uns versahen, fuhren wir auf die Spitze eines lang gestreckten, gewundenen Sees zu. Ich habe gehört, dass der See für gewöhnlich viel kleiner ist als zu der Zeit, da wir ihn erblickten und er wegen des Hochwassers das ganze Tal erfüllte. Wie wir ihn so vor uns liegen sahen, wurde er in der Ferne weiß und reichte von einem Berg zum anderen. Ich glaube, es waren echte Berge. Sie ragten so hoch auf, dass graue Wolken auf ihnen saßen, und sie waren blau, grau und purpurn, genau, wie Onkel Falk uns die Berge beschrieben hatte. In unserem ganzen Leben hatten wir noch keine solch große Wasserfläche gesehen wie diesen See. Normalerweise wären wir von seinem Anblick begeistert gewesen. Wo Wasser in solchen Mengen zusammenkommt, gibt es keinen Stillstand. Es ist grau und schlägt plätschernd und glucksend Wellen. Wie Haarbänder breiten sich Schaumlinien nach hinten in die Richtung aus, aus der die Wellen gekommen sind. Über die Wasserfläche blies ein scharfer Wind.


  »Es zieht entsetzlich!«, sagte Entchen. Er kauerte ins Boot nieder und drückte seine geliebte Dame fester an sich.


  Hern sagte angewidert: »Das sind aber viele Meilen! Ich hasse es, wenn ich sehen kann, wie weit ich es noch habe.«


  Wenn ich genauer darüber nachdenke, stammen diese Worte vielleicht doch von mir. Hern und mir, uns beiden war der See einfach zu groß. Gull rappelte sich auf und blickte in die Runde. »Warum halten wir an?«, wollte er wissen.


  Wir hatten nicht angehalten, doch die Strömung lief schwächer durch diese Wassermassen, und ich glaube, unser Boot war zur Seite abgedriftet, als wir auf den See hinausfuhren. Vor uns entdeckte ich Gekräusel und Verwirblungen, die eher gelb als grau waren; dort verlief innerhalb der weiteren Wasserfläche die Strömung des Flusses.


  »Setzt das Segel«, sagte ich.


  »Kommandier mich bloß nicht herum«, erwiderte Hern. »Na los, Entchen, hilf mir.«


  »Will nicht«, sagte Entchen. Ihr seht, wie gereizt wir alle waren.


  Hern richtete gerade den Mast auf, als Gull fragte: »Was machst du da? Warum fahren wir nicht weiter?«


  »Ich sorge doch dafür, dass wir weiterfahren können, du hirnloser Trottel!«, schrie Hern. »Ich setze das Segel. Jetzt halt den Mund!«


  Ich glaube nicht, dass Gull ihm zugehört hatte, doch Robin fragte: »Hern, kannst du dem armen Gull gegenüber nicht ein wenig mehr Mitgefühl zeigen?«


  »Ich bin ja mitfühlend!«, stieß Hern wütend hervor. »Aber wenn ich vorgeben würde, ihn so zu mögen, wie er jetzt ist, dann wäre ich unehrlich. Wenn’s dir nicht passt, was ich sage, dann sag ihm, er soll den Mund halten.«


  Robin schwieg. Wir bauten den Mast auf und setzten das Segel, und Entchen geruhte, das Schwert des Bootes herunterzulassen. Dieses Schwert hat mein Vater erfunden; es macht einen flachen Flusskahn zu einem guten Segler, und er hatte nie einen besseren Einfall. Geneigt durchschnitten wir das graue Wasser. Gull lag still auf dem Boden. Entchen sang. Wenn ihr ihn singen hören könntet, dann wüsstet ihr, weshalb wir ihn Entchen nennen. Hern stauchte ihn deswegen zusammen. Mir fiel auf, dass Robin während ihres Gezänks kein Wort sagte. Sie war kreidebleich und rang die Hände.


  »Hast du was?«, fragte ich sie. Ich ärgerte mich über sie.


  »Ich glaube, wir werden alle ertrinken«, sagte Robin. »Der See ist so groß und so tief! Seht euch nur die riesigen Wellen an!« Ich hätte sie ausgelacht, wenn ich damals schon einmal das Meer gesehen hätte. Doch das Boot neigte sich stark, und das Wasser schäumte heftig am Bug vorbei. Zu beiden Seiten war das Ufer meilenweit entfernt – viel zu weit zum Schwimmen –, und ich hielt den See für ziemlich tief. Allmählich steckte mich Robin mit ihrer Angst an. Hern äußerte nicht, was in ihm vorging, doch er lenkte das Boot nicht in die Mitte des Sees, wo die Strömung verlief. Er steuerte es zur Seite, dichter ans Ufer. Bald näherten wir uns einer bewaldeten Landspitze, die in den See hineinragte. Die Bäume reichten bis ans Ufer und darüber hinaus; es sah aus, als würden sie nacheinander in den See marschieren. Wir fuhren über Baumwipfel hinweg, die ganz unter Wasser standen. Als Robin sie entdeckte und ihr klar wurde, wie tief der See wirklich war, kreischte sie auf und streckte unwillkürlich die Hand nach dem Einen aus, doch empfand sie zu tiefe Ehrfurcht vor ihm, um ihn an sich zu nehmen. Sie tastete weiter, bis sie den Jüngling fand, und hielt ihn so fest, dass ihre Hände weiß wurden.


  Wir passierten weitere Landzungen und noch mehr überschwemmte Bäume und gelangten in eine weite Bucht, wo der See ein Seitental überflutet hatte. Am weit entfernten Wasserrand entdeckten wir eine grüne Wiese, die uns als ein guter Landeplatz erschien. Hern steuerte sie an.


  Augenblicklich sprang Gull auf und beschwor ihn lautstark, er möge doch nicht anhalten. Hern blickte mich vielsagend an, und wir segelten weiter.


  Am anderen Ufer der Bucht erblickten wir eine Insel, ein erbärmliches Eiland, wo eine Gruppe von Weiden sich über einen Sumpf reckte. Gull ließ uns dort landen, weil wir dazu nicht vom direkten Weg abbiegen mussten. Ich glaube, diese Insel ist schon immer sumpfig gewesen, ein sumpfiger Bergsattel tief am Hang vielleicht, denn es umgab sie ein weiter Ring aus Binsenköpfen – nur die Köpfe ragten noch aus dem Wassen Zumeist handelte es sich um hohe Tanaqui, die tapfer versuchten, unter der Frühlingssonne zu blühen. Die Luft war angefüllt von ihrem Duft, und während das Boot sich zwischen ihnen hindurchschob, störte es ständig die Vögel auf.


  Hern lachte. »Schaut mal! Eine ganze Kette von kleinen Brüdern!« Er wies auf eine Kette von Entenjungen, die zwischen den Weiden ihrer Mutter hinterherschwammen. Entchen kehrte Hern den Rücken zu und schmollte beleidigt. Genau darauf hatte Hern es angelegt. Meine Brüder machen mich manchmal rasend.


  Wir stiegen aus, entfachten ein rauchendes Feuer und aßen. Gull wollte nichts essen. Mit dem Brot in der Hand blieb er einfach sitzen. Robin versuchte, ihm das Essen in den Mund zu schieben, doch er verharrte reglos.


  »Ach, ich weiß einfach nicht, was ich mit dir anfangen soll, Gull!«, brach es aus ihr hervor. Schon bald danach fiel sie in Schlaf. Mit dem Jüngling auf dem Schoß lehnte sie an einer Weide. Gull saß neben ihr und starrte ins Leere.


  Entchen schmollte noch immer. Hern und ich standen auf und streiften über die Insel, aber getrennt. Er nahm das eine Ende, ich das andere, und es war mir völlig egal, ob ich ihn jemals wiedersah.


  Ich verabscheute das Eiland. Wie klappernde Zähne ratterten die Weidenäste im Wind. Hellgelbe Knospen sprossen auf ihnen, eine Farbe, die vor dem grauen Wasser einfach scheußlich wirkte. Mit einem an-und abschwellenden Geräusch spülte es um die Spitzen der Binsen und trug mir schwallartig ihren Duft in die Nase. Ich blickte auf den öligen Torf, auf dem ich stand, und ich blickte über das meilenweite graue Wasser hinaus zur purpurnen Linie des Ufers. Ich fühlte mich einfach erbärmlich.


  Plötzlich glaubte ich, hinter mir die Stimme meiner Mutter zu hören. »Tanaqui, um Himmels willen, reiß dich doch zusammen, mein Kind!«, sagte sie. »Bist du denn zu wütend, um klar zu denken?«


  Natürlich wandte ich mich um, doch ich sah nur das kahle Weidenwäldchen, dahinter Herns Rücken und die andere Küste, die näher war, aber ebenso purpurn und melancholisch wirkte.


  Und wieder erklang die Stimme meiner Mutter hinter mir. Nun wusste ich, dass ich sie mir nur einbildete, denn sie hätte zwischen den Binsenköpfen im Wasser stehen müssen. »Du darfst nicht zulassen, dass Gull das Meer erreicht, Tanaqui«, sagte sie. »Begreifst du denn nicht? Versprich mir, ihn aufzuhalten.«


  Ich wandte mich wieder der Stimme zu, und wie erwartet sah ich niemanden. »Wie er sich anstellt, könnte ich genauso gut versuchen, den Strom aufzuhalten«, sagte ich nur für den Fall, dass sie mich hörte. Dann dachte ich, dass ich mich wie eine Närrin benahm. Fast weinte ich, aber nur fast. Stattdessen ging ich wieder ans Feuer.


  Gull war nicht da. Im ersten Augenblick packte mich große Angst, doch dann sah ich ihn. Er war zum Boot zurückgegangen und hatte sich hineingelegt; nun starrte er in den grauen Himmel. »Bleib lieber, wo du bist«, sagte ich zu ihm. Ich drehte mich um und sah Robin an, die noch immer schlief. Nach allem, was Onkel Falk mir gesagt hatte, kam es mir vor, als habe meine Mutter ein wenig wie Robin ausgesehen. Wenn man Robin so betrachtet und nicht als einen Menschen, den man sehr gut kennt, dann ist sie sehr hübsch. Ihr Gesicht ist lang gestreckt, aber gerundet und ebenmäßig, und sie hat sehr dunkle Augenbrauen. Sie nennt ihr Haar zwar immer gelb und strubbelig, aber ich glaube, die Leute haben Robins Haar im Sinn, wenn sie von goldenen Locken sprechen. Ihre Augen sind groß und blau. Selbst mit geschlossenen Lidern und lila Ringen darunter sah sie hübsch aus.


  Sie erwachte, während ich sie musterte. »Was starrst du mich so an? Was ist passiert?«


  »Gull hat sich wieder ins Boot gelegt«, sagte ich.


  »Von selbst?«, fragte Robin. »Ach, was ist nur mit ihm los, Tanaqui?«


  »Er hat im Krieg Schlimmes durchgemacht«, sagte ich.


  Entchen marschierte von irgendwo herbei. Wie üblich trug er die Dame am Kopf. »Nein, das ist es nicht«, sagte er. »Das hat Onkel Falk doch gesagt. Die Heiden haben ihn verzaubert, und jetzt wollen sie, dass er zum Meer fährt.«


  »Ich glaube nicht, dass es sich gerade so verhält, Entchen«, sagte Robin mit besorgter Miene. »Tanaqui, ich habe etwas geträumt…«


  Doch bis zum heutigen Tag kenne ich ihren Traum nicht, denn in diesem Augenblick kam Hern zurückgeeilt und verkündete munter, dass wir das andere Ende des Sees bis zum Abend erreichen könnten, und darüber muss Robin vergessen haben, ihn mir zu erzählen. Was immer sie geträumt hat, es machte sie froh, denn nach ihrem Traum fürchtete sie sich längst nicht mehr sosehr vor dem See.


  Riesig ist er, dieser See. Wir befuhren ihn für den Rest dieses und die Hälfte des nächsten Tages. Hinter der Insel verbreiterte er sich sogar noch, bis wir kaum noch das andere Ufer sehen konnten. Wir entdeckten eine Vielzahl weiterer Inseln und lernten rasch, uns von ihnen fern zu halten, denn unser Schwert verfing sich leicht in Bäumen oder Büschen, die vor dem Hochwasser an ihrem Rande gewachsen waren. Wir entkamen einmal glücklich einem Busch und ein anderes Mal einem großen abgerissenen Ast, der im Wasser trieb und den ich durch das Segel nicht rechtzeitig sehen konnte.


  Ich glaube, die Ufer des Sees müssen recht dicht besiedelt gewesen sein, bevor die Heiden einfielen. Immer wieder sahen wir treibende Planken und Feuerholzscheite, Hühnerkäfige, Fässer und Stühle. Entchen entdeckte zwei ertrunkene Katzen, ich einen toten Hund. Außer Gull sahen wir alle die Leiche. Das war am schlimmsten. Wir fuhren sehr dicht heran, weil Robin steif und fest behauptete, die Person sei noch am Leben, bis wir sahen, dass nur die Wellen sie bewegten. Wir glaubten, dass es ein Mädchen war, aber sie war so klein und trug solch fremdartige Kleidung, dass wir uns nicht sicher sein konnten. Das Wasser hatte ihr langes Haar gebräunt, aber wir sahen deutlich, dass es hell und lockig gewesen war.


  »Das ist eine Heidin«, sagte Entchen. Mit der Stake drehte er die Leiche um. Die Kehle war ihr durchschnitten worden. Entchen schob sie rasch mit der Stake von sich, dann übergab er sich. Wir fühlten uns alle schrecklich. Keiner von uns sagte ein Wort, aber wir wussten, dass wir auf keinen Fall unseren eigenen Landsleuten in die Hände fallen durften. Die Leiche sah genauso aus wie wir.


  Doch auf der ganzen Länge des Sees begegneten wir keinem lebenden Menschen. Das ein oder andere Mal glaubten wir, noch eine Leiche treiben zu sehen, aber wir näherten uns ihnen nicht. Außer uns fuhr niemand auf dem Wasser. Noch am gleichen Tag begann es zu regnen. Eine große purpurne Wolke hing niedriger als der restliche Himmel über uns, und Regen sprühte daraus auf uns hernieder. Hinter uns glitzerte der See silbrig in der Sonne, und vor uns stach ein gewaltiger Regenbogen zwischen die grünen Kiefern, die vereinzelt auf einer Landspitze wuchsen, und tauchte zu ihren Wurzeln in den See. Durch die Farben des Regenbogens hindurch sahen wir, dass die Bäume von der Sonne beschienen wurden. Über uns aber hing die Regenwolke. »Genau wie unsere Pechsträhne«, sagte Entchen düster.


  Die Landspitze lag weit von uns entfernt. Als wir sie erreichten, dämmerte es bereits, und so beschlossen wir, hier für die Nacht festzumachen. Gull protestierte, doch daran gewöhnten wir uns allmählich.


  »Es tut mir Leid, Gull«, sagte Robin. »Wir müssen die Nacht über hier bleiben.« Für Robins Verhältnisse war dieser Satz stählern und unnachgiebig.


  Gull wollte das Boot nicht verlassen. Wir zerrten und schoben alle an ihm, aber er bewegte sich nicht. Am Ende mussten wir das Boot um die Landspitze herum an eine Stelle staken, wo es vor dem Wind geschützt war. Gemeinsam zogen wir es an Land, obwohl Gull noch immer darin lag. Wir taten das, weil wir befürchteten, er könnte mit dem Boot weiterfahren, während wir zu Abend aßen. An dieser Stelle fiel das Land zurück, und ein sumpfiger Bach mündete in den See, der dem Wasserlauf ein gutes Stück entgegengekommen war. Nirgendwo fanden wir ein trockenes Fleckchen Erde. Binsen aller Arten wuchsen überall, und die Fahnenlilien waren schon grün. Um ihre Wurzeln gurgelte braunes Wasser. Der Abend war erfüllt vom Duft hochgewachsener Tanaqui und dem Geruch nach feuchtem Rauch. Robin gelang es nicht, das Feuer richtig in Gang zu bekommen.


  »Seht nur«, sagte Entchen und wies auf eine Stelle, wo das Schilf sich unterhalb der Wasseroberfläche lichtete. Dort stand ein Reiher und hielt mit geneigtem Kopf nach Fischen Ausschau. »Seht, ein großer Bruder mit langen Beinen wie Stöcke.« Selbstverständlich hatte Entchen die Hänselei nicht vergessen.


  Hern brüllte zornig auf und wollte sich auf ihn stürzen.


  Entchen floh zwischen die hohen Binsen, die Dame eng an sich geklammert. »Und einer langen Nase!«, rief er zurück. Hern setzte ihm trampelnd, platschend und schnaubend nach.


  »Ach, geh ihnen doch nach und bring sie zur Vernunft, Tanaqui«, bat mich Robin. Sie hockte vor dem Feuer und blies in die Glut.


  Murrend folgte ich meinen Brüdern in die Binsen. Ich finde, dass ihr Verhalten selbst für sie zu weit ging. Wo Hern entlanggegangen war, erkannte ich an dem Trampelpfad aus niedergetretenen Binsen und tiefen Schuhabdrücken, die sich langsam mit öligem Wasser füllten, und obwohl es bereits dunkel wurde, stand für mich fest, dass Entchen schon lange umgekehrt war und sich irgendwo weiter oben am Hang versteckt hatte. Als ich den See erreichte, spiegelte sich alles Licht im Wasser, von dem sich Hern als bedrohlicher Schatten abhob. Mit gesenktem Kopf hielt er am völlig durchnässten Ufer nach Entchen Ausschau. Wir standen vor den Kiefern auf der Landspitze und blickten über die Bucht, die mit schlammigem Wasser aus dem Bach und dem See gefüllt war.


  Wie Hern so dort stand, erinnerte er mich dermaßen an einen Reiher, dass ich fast gelacht hätte, als ich sagte: »Entchen ist nicht hierher gelaufen.«


  Hern drehte sich zu mir um; als er sah, dass ich grinste, erhob er die Hand gegen mich. Ich machte kehrt und wollte davonlaufen.


  Doch wir erstarrten beide auf der Stelle, denn die Stimme unserer Mutter rief: »Hern! Tanaqui!«


  Wir wandten uns in die gleiche Richtung und blickten auf die finstere Bucht hinaus. Daran merkte ich, dass Hern die Stimme ebenfalls gehört hatte. Und ich weiß noch, dass ich dort im Nebel auf dem Wasser eine Gestalt gesehen habe, da kann Hern sagen, was er will. Ich sah den dunklen Leib, undeutlich helleres Haar und ein verschwommenes weißes Gesicht. Die gleiche Stimme sagte: »Hört auf zu streiten und kümmert euch um Gull. Was ihr auch tut, ihr dürft ihn niemals zum Meer gelangen lassen. Bringt ihn nur bis zum Wässerkuss.«


  »Wohin sollen wir ihn bringen?«, fragte ich. »Mutter, was ist denn los mit Gull?« Ich hörte, wie Hern lachte, während ich sprach. »Was ist daran so komisch?«, fuhr ich ihn an.


  »Da stehst du und sprichst zu Steinen und Bäumen und dem halben Boot«, sagte Hern. »Sieh dich doch an.«


  Noch während er sprach, begriff ich, dass er Recht hatte. Der Bug unseres Ruderbootes ragte ein kurzes Stück aus dem Schilf hervor und bildete die untere Hälfte der dunklen Gestalt. Die obere bestand aus dem Stamm einer Fichte, die genau darüber zu stehen schien. Und darüber wiederum sah ich undeutlich, dass hoch auf der Landspitze hinter einem hellen Felsen ein knospender Busch stand und das Haar und das Gesicht vortäuschte. »Aber die Stimme«, sagte ich. »Du hast die Stimme doch auch gehört.«


  »Der Reiher«, entgegnete Hern. Und tatsächlich rief da ein Vogel. Während ich lauschte, wurden seine Rufe immer leiser, dann hörte ich Flügelschlag. »Wir sind alle erschöpft«, sagte Hern. »Daher kommt das. Ich hoffe nur, dass Gull uns heute einmal ungestört durchschlafen lässt, sonst geht es uns morgen genauso schlecht wie ihm.«


  »Mir kam es aber nicht wie eine Halluzination vor«, sagte ich. Ich kam mir sehr töricht vor.


  »Nun, Mutter war es aber auch nicht«, entgegnete Hern. »Mutter ist tot. Ich gebe ja zu, dass ich ganz kurz den gleichen Fehler beging wie du, aber sag trotzdem kein Wort zu Robin, ja? Sie regt sich nur darüber auf.«


  Da stimmte ich ihm zu. Robin regt sich über so vieles auf. Wir gingen zurück und halfen Robin, das Abendbrot zu richten. Entchen kam wieder, als es fertig war. Hern sah ihn im Feuerschein scharf an, aber er sagte nichts, und Entchen setzte sich, drückte die Dame an sich und schwieg ebenfalls.


  Gull wollte nichts essen. Er blieb im Boot liegen, wurde kälter und kälter und sagte nichts außer: »Warum fahren wir denn nicht weiter?« Robin packte ihn in all unsere Decken, aber richtig warm wurde ihm trotzdem nicht. Auch am nächsten Morgen verweigerte er das Essen. Aber wenigstens blieb er während der Nacht ruhig. Entchen gab ihm, ohne dass man ihn bitten musste, die Dame, und wir konnten mehrere Stunden lang gut schlafen.


  Am nächsten Morgen setzten wir unsere Fahrt über den See fort. Als der Vormittag halb verstrichen war, stand der purpurne Landstrich genau in unserem Weg, und wir glaubten, das Ende des Sees sei in Sicht. Einen Durchlass für den Strom jedoch vermochten wir nicht zu entdecken. Hern sagte, er müsse irgendwo abfließen, denn die Strömung in der Mitte der Wasserfläche sei immer noch sehr stark. Wir kamen überein, gegen Mittag an einer geeigneten Stelle am hohen Purpurufer eine Essenspause einzulegen und dann nach dem Abfluss des Stromes zu suchen. Als das Land näher kam, holte Hern darum das Segel ein, denn wir beabsichtigten, zum felsigen Ufer hinüberzurudern. So leichtsinnig waren wir, obwohl wir den Strom gut kannten! Der See wirkte glatt und ruhig, und die Klippen vor uns waren so gewaltig, dass wir überhaupt nicht merkten, wie schnell wir fuhren, bevor wir das Segel eingeholt hatten. Dann aber mussten wir feststellen, dass wir keineswegs anhielten. Die Kisten, die Fässer und das Treibholz waren nach wie vor so schnell wie wir, und der Berg eilte uns sehr rasch entgegen.


  »Wie schön!«, sagte Gull, der immer noch im Bootsboden lag. »Endlich geht es voran.«


  »Ich könnte ihn verprügeln!«, rief Hern, der den Mund wie zu einem Grinsen verzogen hatte. »Ich könnte ihn wirklich verprügeln.« Er zog die Ruder wieder ins Boot, weil sie nichts ausrichteten, sah man davon ab, dass sie uns mal hierhin, mal dorthin drehten, und stürzte sich aufs Segel, um es erneut zu setzen.


  »Lass das sein!«, schrien Robin und ich gleichzeitig. Der Wind hatte sich gelegt, da wir direkt unterhalb des Bergs fuhren, und das Boot neigte sich beängstigend auf die Seite. Hern wollte etwas erwidern, doch als er den Blick hob, sah er, dass wir mittlerweile genau auf eine riesige Klippe zurasten, und legte sich schützend den Arm über den Kopf.


  Es schien unabwendbar, dass wir an dieser Klippe scheitern würden. Wenn man den Tod nahen sieht, denkt man plötzlich über sehr viele Dinge nach. Ich dachte: Das ist sehr schlimm, dass Gull immer weiter will, immer weiter! Schlimm, sehr schlimm! Und gleichzeitig wunderte ich mich, warum keine großen Wellen gegen den Felsen vor uns schlugen. Das Wasser war ganz glatt, es schoss glatt und rasch dahin, und am Rand waren nur ein paar gelbe Blasen zu sehen.


  Und dann kam der Stoß. Ich dachte, mir flöge der Kopf von den Schultern. Die Strömung änderte ihre Richtung und riss das Boot ruckartig herum. Wir schossen an der Klippe vorbei in eine schmale Lücke, in der das Wasser tobte.


  Das Rauschen war hier so laut wie in der Nacht, als das Hochwasser kam, und es hallte in einem fort von den Felswänden wider, die auf beiden Seiten so hoch waren, dass sie fast sämtliches Licht verdeckten. Der Himmel wirkte wie ein schmales blaues Band weit über uns. Als ich hochblickte, sah ich, dass große Bäume an den Wänden wuchsen, die so klein erschienen wie Büsche. Aber ich konnte meine Augen einfach nicht von dem Strom nehmen. Ich hätte nicht wie Hern handeln und das Schwert aus dem Wasser holen können, denn das tat er. Ich klammerte mich an der Bordwand fest und starrte nur in das schäumende Wasser. Es war auf engstem Raum eingesperrt und wurde von großen Felsen gefoltert, die es in dahinschnellende Wellen zerfetzten, als Fontänen ausstießen und zu glasigen Strudeln aufwirbelten. Unser rasendes Boot kreiselte und schüttelte sich und schoss mit dem Wasser hin und her. Waren wir im einen Moment noch in der Mitte, wo das Wasser im Tageslicht weiß erschien, so torkelten wir im nächsten Augenblick durch das schwarze Wasser am Rand der Schlucht. Tief unter der Schwärze sah ich Farne und Gräser an den Klippenwänden wachsen. Ich versuchte die Augen zu schließen – es ging so tief hinab – und starrte doch gegen meinen eigenen Willen immer weiter hin.


  Ich glaubte, Schreie zu hören, doch ich schenkte ihnen keine Beachtung, bis etwas knapp vor dem Bug des Bootes ins Wasser donnerte. Das Boot schwenkte herum. Ich sah eine Fontäne wieder ins Wasser zurückstürzen und blickte auf. Oben, am Oberrand der Klippen, standen winzige Menschen, die sich schwarz gegen den Himmel abhoben, und eine schmale Brücke überspannte die Kluft. Sie war beschädigt; an beiden Enden war sie breiter als in der Mitte, wo man eine Lücke mit Brettern repariert hatte. Zwischen den Brettern drang Licht hindurch. Runde Köpfe säumten die Brücke, und neben jedem Kopf war ein kantiger, annähernd runder Felsbrocken zu sehen, bereit, auf uns heruntergeworfen zu werden.


  »Sie halten uns für Heiden!«, schrie Robin. Sie zerrte sich und Entchen eine Decke über den Kopf und bedeckte damit auch Gull zur Hälfte; Hern und ich blieben draußen. Wir konnten nichts unternehmen. Unser Boot schlingerte auf die Brücke zu. Die Felsbrocken fielen, langsam, sie schienen zuerst in der Luft zu hängen und wurden dann immer größer. Unsere Köpfe zuckten zwischen ihnen und dem tobenden Strom hin und her, ohne dass wir wussten, wohin wir blicken sollten. Überall ringsum stiegen Wassersäulen in die Höhe, wenn die Felsbrocken krachend in den Strom klatschten. Die Wucht der Einschläge stieß uns mal hierhin, mal dorthin, und ich glaube, nur diese Stöße und nichts anderes hat uns gerettet. Wir wurden bis auf die Haut durchnässt, aber kein einziger Felsbrocken traf uns. Dann, bevor wir erleichtert aufatmen konnten, wurde es heller, und Hern schrie, dass vor uns Stromschnellen lägen.


  Im gleichen Moment hatten wir die fallenden Felsbrocken hinter uns. Das Boot schlingerte und stieß, und der Bug tauchte ein. Hern und mich traf noch mehr Wasser. Dann war auch das vorbei, und wir glitten eine dahinschießende, kochende Wasserschneise hinab auf einen zweiten, kleineren See. Das Gefälle war nicht sehr steil, glaube ich, aber ich wagte nicht zurückzublicken. Manchmal wache ich in der Nacht auf und glaube, die dicken Brocken mit einem lauten Klatschen ins Wasser fallen zu hören, und dann zittere ich noch immer am ganzen Leib.


  



  


  


  [image: 5]


  Das wird ein grosser Wollmantel. Seit vielen Tagen sitzen wir nun schon in der alten Mühle, und obwohl ich eng und fein webe, habe ich meine Geschichte noch nicht einmal zur Hälfte erzählt. Trotzdem fürchte ich, dass ich sie beendet haben werde, bevor es Robin wieder gut geht. Mit jedem Tag wird sie mürrischer, und ihr Gesicht hat die Farbe von Kerzentalg. Wie schwer es mir fällt, Nachsicht mit ihr zu üben! Darum webe ich. Nachdem Onkel Falk mir meinen Webstuhl, mein Spinnrad und die Wolle gebracht hatte, war ich ganz krank vor Ungeduld und begann fieberhaft zu weben; nichts ging mir schnell genug. Ich musste die Wolle spinnen und die Fäden in den Webstuhl einlegen, ehe ich mit dem Weben anfangen konnte, und als es endlich losging, habe ich für den ersten Satz den halben Morgen gebraucht. Mittlerweile habe ich mir aber eine zügige Arbeitsweise angeeignet. Während ich den ersten Teil des Musters webe, die Fäden flechte und die Bindung anfertige, die alles zusammenhält, denke ich schon über die nächste Zeile nach. Wenn ich ein Wörterband fertig habe, weiß ich oft bereits, was ich in den nächsten drei oder vier Bändern niederlegen will. Ich werde immer schneller, Klick-Klack machen die Schiffchen, wechsle die Fäden mit meinen Füßen, Klick-Klack, und immer weiter geht es. Und im Webstuhl wächst die Geschichte.


  Vom zweiten See aus gelangten wir wieder auf den breiten, schlammigen Strom. Ich ertappte mich dabei, wie ich den Einen mit beiden Händen umklammerte. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn aufgenommen zu haben, aber meine Hände waren kalt und taub davon, dass ich ihn hielt. Robin, die kreidebleich im Gesicht war, legte gerade den Jüngling fort. Entchen hatte selbstverständlich die Dame in den Armen.


  »Du hättest sie Gull geben sollen!«, schalt ich.


  »Er braucht sie nicht«, entgegnete Entchen schmollend. Gull wirkte in der Tat sehr friedvoll. Er hatte die Augen geschlossen, als sei nichts geschehen. »Und ich brauche sie wirklich«, fuhr Entchen fort. »Sie ist ganz warm geworden, und da wusste ich, dass wir es schaffen.«


  »Natürlich wird sie warm, wenn du sie die ganze Zeit an dich presst!«, rief ich. »Es ist schon ein Wunder, dass du sie nicht völlig abgeschabt hast.«


  »Halt den Mund, Tanaqui«, sagte Robin müde. »Suchen wir uns lieber ein Plätzchen, wo wir rasten können.«


  Wir fanden jedoch nirgendwo eine Stelle, an der wir landen konnten. Der Strom hatte sich zwischen Hügeln ausgebreitet, die fast eine Meile voneinander entfernt lagen. Auf beiden Seiten guckten Scheunendächer und Hausgiebel aus dem rauschenden Wasser. Wir überlegten zuerst, an den ersten Dächern festzumachen, die wir entdeckten, doch als wir uns ihnen näherten, erhoben sich am Schornstein zwei alte Leute und beschimpften uns laut. Sie hielten uns für Heiden. Wir setzten wieder das Segel und fuhren weiter. Unterwegs aßen wir kaltes Essen und fühlten uns von allen abgelehnt. Gull wollte nichts mehr zu sich nehmen. »Ich bin so froh, dass wir gut vorankommen«, sagte er immer wieder.


  Dabei kamen wir gar nicht gut voran. Der Strom knickte ab, und der Wind blies uns böig von Norden entgegen, genau in unser Gesicht. Wir mussten von einer Seite auf die andere gegen ihn kreuzen. Oft stellten wir fest, dass wir an einem überfluteten Dach vorbeifuhren, und fast alle waren sie vom Feuer zerstört oder eingestürzt. Auf dem ganzen Weg rochen wir Rauch. Auf den Hängen zu beiden Seiten sahen wir ausgebrannte Hausruinen, eingeäscherte Scheunen und verkohlte Wälder. Wo die Bäume noch lebten, sprossen sie nicht. Es war, als segelten wir zurück in den Winter. Nur wenige Äcker waren trotz des Krieges gepflügt worden, und der Boden zeigte ein merkwürdiges Rot, als habe die Erde selbst Wunden erlitten.


  »Die Heiden sind hier gewesen«, sagte Hern. »Alles ist geflohen.«


  Niemand antwortete ihm. Ich glaube, uns allen wurde immer unbehaglicher zumute, während Gull darauf bestand, dass wir weiter in die Richtung fuhren, in der die Heiden sein mussten. Mir war jedenfalls sehr mulmig zumute, und mich ließ der Gedanke nicht los, uns drohe Gefahr von beiden Parteien. Ich wunderte mich immer mehr darüber, wie gedankenlos wir uns in dieses Abenteuer gestürzt hatten. Gewiss, Zwitt hatte uns keine andere Wahl gelassen, aber warum waren wir eigentlich weiter als eine oder zwei Meilen stromabwärts gefahren? Ich fragte mich, wohin es uns wohl verschlagen würde, und wünschte, mein Vater wäre bei uns, dann hätte er uns raten können, was wir tun sollten.


  Gegen Abend floss der Strom wieder zwischen steilen Hängen aus rötlicher Erde hindurch, auf denen kahle Bäume standen. Aus dem Schutz der Bäume schoss jemand mit Pfeilen nach uns. Wir rasten zwar auf der Strömung so schnell voran, dass sie alle hinter uns ins Wasser schlugen, doch danach hängten wir eine Decke auf, und wer immer von uns gerade die Ruderpinne hielt, wickelte sich einen Wollmantel um den Kopf. An eine Landung wagten wir nicht einmal zu denken, bis der Strom sich erneut verbreiterte und auf beiden Seiten an Inseln vorbeirauschte, die lang, wie Boote geformt und halb überflutet waren. Auf den ersten Inseln wimmelte es von Menschen, die vor den Heiden dorthin geflohen sein mussten. Wie die Leute aus Iglingen hatten sie dunkles Haar. Kaum sahen sie das Boot, als sie sich am Ufer drängten und brüllten: »Hier könnt ihr nicht landen! Kein Platz!« Zwitt hätte kaum unfreundlicher sein können.


  Entchen steuerte gerade das Boot. Er stand auf, und dieser Dummkopf streckte ihnen die Zunge heraus, und der Wollmantel rutschte ihm vom Kopf. Da schrien sie alle auf: »Heiden!«, und warfen mit Steinen und Stöcken nach uns. Von den anderen Inseln hielten wir uns fern, bis die Nacht hereinbrach.


  Als es finster wurde, entdeckten wir auf den steilen Ufern und den Inseln vereinzelte Feuer. Nur auf der letzten Insel, an die wir kamen, war es dunkel. Sie war sehr klein, und es gab nur einen winzigen Flecken trockenes Land unter den Bäumen. Robin sagte, wir müssten dort landen. Sie war völlig erschöpft. Alle miteinander aber fürchteten wir uns davor, an Land zu gehen. So leise wir konnten, näherten wir uns der Insel und stiegen flüsternd aus dem Boot, obwohl sie wirklich menschenleer war. Zwischen den Wurzeln eines Baumes entzündeten wir ein Lagerfeuer und flehten unsere Unvergänglichen an, dass niemand es entdeckte.


  Gull wollte noch immer nichts essen. Er sagte kein Wort und fühlte sich kalt an. Aber in dieser Nacht froren wir alle. Wir drängten uns im Boot zusammen, und jedes Mal, wenn ich erwachte, bibberten die anderen genauso wie ich. Ein Traum, den ich hatte, weckte mich immer wieder auf. So weit ich mich daran erinnerte, träumte ich nur von der Stimme meiner Mutter, und sie sagte: »Der Wässerkuss!«, und ich roch schwach den Duft von Tanaqui. Mir fällt es nur schwer, diesen Traum von demjenigen zu trennen, den ich habe, seit ich mit dem Weben begonnen habe. In diesem, jetzigen Traum sehe ich meine Mutter über mich gebeugt. Ich kann nur ihren Umriss erkennen, ihr helles Haar, das so lockig ist wie Robins und nicht buschig wie meins. »Wach auf, Tanaqui«, sagt sie dann. »Wach auf und denke nach!« Auch in diesem Traum rieche ich süße Binsen. Und dann glaube ich, ich hätte nachgedacht, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre – außer dass ich mich schuldig fühle.


  Am nächsten Morgen bedeckte Reif das Boot, unsere Decken, den Boden und die kahlen Bäume. Sein Weiß hob sich eigenartig von der blutroten Erde ab. Auch im Gelb des Stromes schimmerte ein Rosaton, den die rote Erde verursachte.


  Gull wollte wieder nichts essen, und mir fiel mein Traum ein. Ich ertappte mich, wie ich die Hände rang, als wäre ich Robin, während ich Gull betrachtete, der im eisigen Boot lag. Ihm musste doch kalt sein. Was nur ist ein Wässerkuss?, fragte ich mich. Es muss der Zusammenfluss zweier Ströme sein. Hern kann sagen, was er will, aber wenn wir an eine Flussmündung kommen, dann falle ich über Bord oder tue so, als müsste ich sterben, oder ich lasse mir etwas anderes einfallen, nur dass wir dort bleiben.


  Auch Robin war zu einer Entscheidung gelangt. »Wisst ihr«, sagte sie, »ich glaube, wir sollten nicht weiterfahren. Ich finde, wir sollten auf dieser Insel bleiben und Gull wieder aufpäppeln. Ich fürchte, ein sichereres Versteck werden wir so leicht nicht finden.«


  Zu unserem Erstaunen widersprach Gull ihr nicht. Er schien zu schwach zu sein, um noch zu reden. Entchen aber wandte ein: »Also ehrlich, Robin! Hier verhungern wir doch!«


  Hern meinte: »Wir sollten uns lieber ein verlassenes Haus als Unterschlupf suchen. Gull braucht ein Dach über dem Kopf, Robin.«


  »Und es muss doch einfach jemanden geben, der uns glaubt, dass wir keine Heiden sind«, sagte ich, »und der uns hilft, ihn wieder auf die Beine zu bringen. Lasst uns lieber weiterfahren.«


  »Ich glaube, ihr irrt euch alle«, entgegnete Robin. »Es könnte Gulls Tod sein, wenn wir ihn mit auf solch eine lange Reise nehmen.«


  »Er will es doch so«, erwiderte Hern.


  »Er weiß nicht, was für ihn am besten ist«, sagte Robin. »Lasst uns hier bleiben.«


  Wir beachteten sie nicht. Hern und Entchen stiegen über Gull hinweg ins Boot und setzten das Segel. Ich goss Wasser auf die Feuerstelle und verstaute den Feuertopf.


  Robin seufzte und schüttelte den Kopf; sie sah aus wie eine Achtzigjährige. »Ach, ich weiß einfach nicht, was wir am besten tun!«, sagte sie. »Versprecht mir nur, dass ihr anhaltet, sobald wir eine gute Stelle finden.«


  Wir versprachen es ihr leichthin und unaufrichtig. Ich wollte nur an einer Flussmündung anhalten. Ich weiß nicht, was Hern und Entchen planten, aber ich merke immer, wenn sie es nicht ehrlich meinen.


  Während wir weiterfuhren, stieg die Sonne rechts des Stromes über den Hügel, den sie dunkel und blau reifbedeckt beließ, während sie das linke Ufer in Gold verwandelte. Die Hänge wurden höher und steiler, während wir zwischen ihnen hindurchschossen; auf der einen Seite blieben sie blau und auf der anderen golden, bis die Sonne sie so weit aufgetaut hatte, dass die rote Erde wieder sichtbar wurde. Links waren plötzlich niedrige rote Felswände zu sehen, die unversehens aufhörten, als handle es sich um die Wand eines roten Hauses. Dahinter war der Strom wenigstens doppelt so breit wie vorher. Links und rechts sahen wir eine gerade Reihe von Bäumen im Wasser, und dahinter einen ausgedehnten Wasserspiegel, der in der Sonne leuchtete. Ich glaube, die Bäume kennzeichneten den Verlauf des normalen Stromufers.


  Als wir am Ende des roten Hangs vorbeifuhren, drehte ich den Kopf. Und so entdeckte ich noch mehr Wasser, das sich zwischen den Steilwänden hindurchwand, und auf dessen anderer Seite noch mehr rote Felsen aufragten.


  »Der Wässerkuss!«, rief ich. Ich stürzte an die Pinne und entwand sie Herns Fingern. Entchen half mir dabei.


  »Seid doch keine Narren!«, schrie Hern.


  Wir zerrten hin und her, und das Segel schlug herum. Das Boot begann in Kreisen zu fahren. »Was macht ihr denn da?«, kreischte Robin.


  »Wir gehen an Land. Wir wollen an Land!«, schrie Entchen zurück.


  Während wir drei lautstark um die Gewalt über die Pinne kämpften, hätten wir jedem Bogenschützen, ob Heide oder einer der unseren, ein ideales Ziel geboten. Trotzdem hatten wir Glück. Hern gab nach, wenngleich er uns immer noch anbrüllte. Wir steuerten in ein großes Binsenfeld unter der ersten roten Felswand.


  Höhere Binsen hatte ich noch nie gesehen. Sie mussten tief hinab in das Wasser reichen, und trotzdem überragten sie uns. Vor dem Bug teilten sie sich, hinter dem Boot schlossen sie sich wieder zusammen, und unsere Bewegung trug uns zwischen ihnen hindurch. Während wir noch immer stritten, gelangten wir in eine Art grünes Gehölz und landeten auf einem trockenen Kiesstrand, der von beiden Strömen aus nicht zu sehen war.


  »Ich glaube, hier sind wir in Sicherheit«, sagte Robin gerade, als ein Heide einen schmalen roten Pfad von weiter oben eilig herunterlief und zwischen den Binsen stehen blieb, kaum dass er uns sah.


  »Wer hat gerufen?«, fragte er.


  Er wirkte – wie soll ich es ausdrücken? – feucht vor Hast oder benetzt vom freien Himmel. Seine Haut war stärker gerötet als unsere, davon abgesehen unterschied er sich nicht sehr von uns, sah man davon ab, dass er erwachsen war und wir vier nicht. Sein Haar war lang und golden und noch lockiger als Robins oder Entchens Schopf. Ich muss sagen, dass ich sein Gesicht mochte. Er lächelte mild, und seine Nase zeigte ganz leicht nach oben. Sein einfacher Wollmantel war von einem ausgeblichenen Rot, ähnlich dem Mantel, mit dem mein Vater in den Krieg gezogen war. Das Kleidungsstück war nass vom Tau. Ich sah Kleckse aus rotem Schlamm, der ihm auf die Beine gespritzt war, und er trug Schuhe wie unsere, nur dass sie ebenfalls nass waren. Zu unserer Erleichterung hatte er keine Waffe bei sich. Seine Hände waren leer, und er schob mit ihnen die Binsen zur Seite.


  Ich dachte: Nun, wenn das ein Heide ist, können sie so schlimm nicht sein.


  »Äh … eigentlich hat niemand gerufen«, sagte Hern vorsichtig. »Wir streiten noch, ob wir landen sollen oder nicht.«


  »Seid froh, dass ihr gelandet seid«, sagte der Heide. »Eine große Gruppe Heiden kommt in einem Boot den Roten Strom herunter.« Da er sie Heiden nannte, wussten wir, dass er von unseren Landsleuten sprach. Nicht dass wir dadurch in geringerer Gefahr geschwebt hätten.


  Wir sahen uns an. »Wir sollten lieber warten, bis sie vorbeigefahren sind«, sagte Robin unschlüssig.


  »Wenn ihr wollt, könnt ihr unter meinem Dach warten«, bot der Heide uns höflich an.


  Sein Vorschlag behagte uns wenig, doch wollten wir uns ihm keinesfalls als seine Feinde zu erkennen geben. Robin und Hern und ich tauschten untereinander Blicke. Entchen sah den Heiden an und lächelte. »Ja bitte«, sagte er. Ich trat ihm gegen den Knöchel, doch er wich mir einfach aus. Im nächsten Moment eilte er schon den Weg entlang. Robin gab ein damenhaft-leises Heulen von sich und stieg ebenfalls aus dem Boot.


  Hern und ich waren ratlos. Wir meinten zwar, wir sollten beieinander bleiben, aber das hätte bedeutet, Gull sich selbst zu überlassen. Wir beugten uns nieder und versuchten ihn aufzurichten.


  »Komm mit, Gull«, sagte ich. »Wir besuchen jemanden.« Auch Hern redete ihm ermutigend zu, doch Gull rührte keinen Finger, und es gelang uns nicht, ihn zu bewegen.


  Feuchtes Haar strich mir über das Gesicht, und ich fuhr zusammen. Der Heide kniete neben dem Boot und beugte sich zwischen uns, um Gull zu betrachten. »Wie lange ist er schon so?«, fragte er.


  Hern sah mich an. »Monate, glaube ich.«


  Robin neigte sich eifrig zu uns vor. »Weißt du, was ihm fehlt, Herr? Kannst du uns helfen?«


  »Ich kann etwas für ihn tun«, antwortete der Heide. »Es wäre aber besser gewesen, wenn ihr ihn schon früher hierher gebracht hättet.« Als er aufstand, wirkte er sehr ernst. »Wir müssen warten, bis die Heiden vorüber sind.«


  Entchen kam den Pfad zurückgeeilt. »Ich habe die Heiden gesehen – «, rief er.


  »Still!«, sagte der Mann.


  Wir hörten laute Stimmen und das Platschen, wie es entsteht, wenn viele Menschen rudern. Ich sah die Leute nicht, und sie redeten alle durcheinander, aber ich hörte einen sagen: »Alles klar voraus. Keiner von diesen Teufeln in der Nähe.« Es klang nach einem großen, schweren Boot, das durch die Ruderkraft und die Strömung sehr schnell fuhr, und ich dachte, dass die Insassen gewiss nach Heiden Ausschau hielten. Die Laute entfernten sich rasch zum weiten, doppelt breiten Strom und verklangen.


  Als die Männer fort waren, sagte unser Heide: »Ich heiße Tanamil, das bedeutet ›jüngerer Bruder‹.«


  Ich war mir nicht sicher, ob wir ihm unsere Namen nennen sollten, denn ich fürchtete, er könnte an ihnen erkennen, dass wir keine Heiden waren, weil sie überhaupt nicht fremdländisch klangen. Doch Robin, höflich und damenhaft, wie sie sich immer öfter betrug, stellte uns alle vor. »Das ist Hern«, sagte sie, »und Tanaqui, und der im Boot liegt, ist mein Bruder Gull. Das ist Entchen …«


  Tanamil hob den Kopf zu Entchen, der über uns auf dem Pfad stand. »Entchen?«, fragte er. »Nicht Mallard?«


  Entchen wurde im Gesicht fast so rot wie die Erde. »Mallard«, sagte er. »Entchen ist ein Name für Kleinkinder.«


  Tanamil nickte und blickte wieder Robin an. »Deinen Namen kann ich erraten«, sagte er zu ihr. »Du musst auch nach einem Vogel heißen, nach einem bunten Vogel, der ein Vorbote ist. Robin?«


  Auch Robin wurde rot und nickte. Sie war so verwirrt, dass sie ganz vergaß, damenhaft zu sein. »Woher weißt du das?«


  Tanamil lachte. Er hatte ein sehr angenehmes Lachen, das gebe ich zu, es war sehr fröhlich und weckte den Wunsch mitzulachen. »Ich bin früher umhergezogen und habe Wissen gesammelt«, erklärte er. Dann blickte er wieder auf Gull und wurde ernst. »Und das war gut so«, sagte er. »Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Wir alle schauten Gull an und dachten, dass Tanamil übertreibe – bis wir bemerkten, wie sehr sich Gull selbst in dieser kurzen Zeit verändert hatte. Er war dünner und blasser denn je. Mit geschlossenen Augen lag er da und atmete so flach, dass wir es kaum noch sehen konnten. Sein Gesicht war eingefallen, und deutlich traten die Knochen des Schädels hervor und vereinten sich mit seinen ohnehin schon sehr ausgeprägten Jochbeinen. Er sah aus wie ein Totenkopf.


  Robin ergriff Tanamils Arm. Normalerweise hätte sie sich niemals zu so etwas hinreißen lassen; wir merkten daran, wie aufgewühlt sie war. »Was ist denn nun mit ihm los? Weißt du es?«


  Tanamil nahm die Augen nicht von Gull. »Ja«, sagte er. »Ich weiß es. Sie versuchen, ihm die Seele zu nehmen. Er hat lang und tapfer gegen sie angekämpft, aber sie gewinnen.«


  Hern erschauerte leicht. Er war wütend. Er ist immer wütend, wenn jemand so etwas sagt, aber ich hatte ihn noch nie so zornig erlebt. »Ach, tun sie das?«, fragte er. »Und wer sind diese sie, und was meinst du, wo sie sind?« Er war so wütend, dass er kaum sprechen konnte.


  Tanamil war nicht beleidigt. Er schien Hern zu verstehen. »Der, der sich deinen Bruder nun holt«, antwortete er, »ist ein mächtiger Mann, über den ich noch nichts weiß. Ich glaube, dass er irgendwo am Meer sitzt.«


  Hern schien nicht zu wissen, was er als Nächstes sagen sollte. »Gull spricht dauernd davon, dass er ans Meer müsse«, warf ich ein.


  »Dann möchte dieser Mann ihn dorthin holen«, sagte Tanamil. »Ich muss mich sofort ans Werk begeben. Wir müssen euren Bruder retten, ohne dass dieser Mächtige Verdacht schöpft. Versteht ihr?« Er blickte uns alle sehr ernst an. »Wenn euch das, was ich nun tun werde, seltsam vorkommt, so vergesst nicht, dass es nur zum Besten eures Bruders ist. Wollt ihr daran denken?«


  »Ja«, versprachen wir alle nickend, sogar Hern, von dem ich Einwände erwartet hatte. Obwohl Tanamil ein Heide war, hatten wir das Gefühl, wir könnten ihm trauen. Er schien so viel zu wissen.


  Er hieß uns aus dem Boot zu steigen und uns neben ihn in die Binsen zu stellen. Wir gehorchten willig und ließen Gull allein auf dem Boden des Bootes liegen. Tanamil hockte sich an den Wasserrand, wo er mit den Fingern im Boden stocherte und zwei Hände voll feuchter roter Erde heraushob. Gebannt beobachteten wir, wie er seinen Erdhaufen auf den trockenen Weg setzte und mit der Arbeit begann: Er knetete die Erde zusammen, bohrte mit den Fingern Löcher hinein, formte und glättete sie. Gelegentlich warf er einen Blick auf Gull, dann bearbeitete er weiter den Lehm. Bald schlich sich ein sarkastischer Ausdruck auf Herns Gesicht. Die Erde bildete eine menschenähnliche Figur, die Figur eines jungen Mannes, eine Figur, die wir erkannten.


  »Das wird Gull!«, wisperte Entchen mir aufgeregt zu. »Sieht sie nicht genauso aus wie er!«


  Sie ähnelte ihm sehr. Ich habe sie vor mir, während ich dies webe. Die Figur gleicht Gull wie aus dem Gesicht geschnitten, nur dass sie nicht so mager aussieht wie er, als er im Boot lag. Das Erstaunliche daran ist, dass Tanamil den Gull eingefangen hat, den er nicht gekannt haben kann – den Gull von früher, der lachte und damit prahlte, in den Krieg zu ziehen, und der pfeifend am Strom entlangschlenderte, weil er das Leben liebte. Ich erinnere mich noch gut an diesen Gull – der immer bereit war, andere zu necken –, aber woher soll Tanamil von diesem Gull gewusst haben?


  Als Tanamil die Figur fertig hatte, machte er es sich zwischen den Binsen bequem und sagte: »Ihr könnt euch setzen, wenn ihr möchtet.« Nur Hern leistete seiner Aufforderung Folge, wir Übrigen blieben stehen und betrachteten ihn unschlüssig. Tanamil holte unter seinem Wollmantel eine schlanke rötliche Flöte hervor, die aus einem Bündel dünner Schilfrohre zu bestehen schien, und begann darauf zu spielen. Nach den ersten Tönen blickte Hern, der mürrisch begonnen hatte, Schilf zu flechten, mit gefesselter Miene auf. Tanamil spielte eine traurige, schluchzende Weise, in die er jedoch auch eine heitere, fröhliche Melodie einzuflechten wusste. Die Töne flossen dahin, liefen ineinander, verschmolzen und flossen singend weiter. Ich sah, wie Entchen den Mund aufsperrte und Robin ein verzückter Ausdruck ins Gesicht trat. Tanamil verstand es, die Flöte wie Glöckchen klingeln und wie Wasser plätschern zu lassen. In seinem Spiel spürte ich den Frühling, wie er überall am Strom die Natur erblühen lässt, und doch ging es um den Frühling in der Zukunft, der noch dem traurigen Winter unterlag. Ich hoffte, das Lied würde niemals aufhören. Ich wollte, dass es für immer weiterlief wie der Strom.


  Ich blickte auf die rote Figur, die Gull darstellte, die auf dem Weg stand. Sie trocknete. Ich konnte zusehen, wie sie einen rosa Farbton annahm, ein wenig schrumpfte, sich ein wenig abschälte und mit jedem Augenblick sichtlich fester wurde. Ich hätte schwören können, dass die Töne des Flötenspiels das Wasser aus ihr hervorlockten und sie dann vor meinen Augen brannten. Immer härter, rosafarbener und kleiner wurde die Figur, bis es unmöglich erschien, dass in ihr noch irgendwelche Feuchtigkeit übrig war. Tanamil spielte noch immer und betrachtete dabei die Figur, bis das Rosa ganz weißlich geworden war. Dann kam er so sanft zum Schluss, dass ich zuerst gar nicht begriff, dass er aufgehört hatte. Es war nicht still. Auf beiden Seiten von uns rauschten die beiden Ströme, der Wind raschelte im Schilf, und die Vögel auf den Klippen machten ihre Laute. Alle diese Geräusche schien die Musik gefangen und festgehalten zu haben.


  »OH!«, machte Robin; sie schrie beinah. »Gull…!« Als ich ins Boot blickte, war Gull durchsichtig geworden. Ich konnte die Planken und einen Zipfel der Decke unter ihm sehen. Ich sah, wie durch das Liegen das Haar an seinem Hinterkopf platt gedrückt wurde. Während ich noch hinblickte, war er zusehends schwächer zu erkennen. Er erinnerte mich an eine Lache Flüssigkeit mit seinem Spiegelbild darin, und die Lache schien rasch einzutrocknen. Sie schrumpfte, wobei sie Gull immer ganz umschloss. Sie schwand, bis sie nur noch eine Stelle vor der Ruderpinne bedeckte.


  Hern sprang auf. Er hob den Fuß, um gegen die getrocknete Figur zu treten.


  »Nicht anfassen!«, rief Tanamil so knapp, dass es wie ein Bellen klang.


  Hern stellte den Fuß wieder auf den Boden. Im gleichen Moment trocknete der flüssige Gull endgültig aus. Vor uns stand nur noch ein leeres Boot.


  Zu entsetzt, um etwas zu sagen, starrten wir es mit bleichen Gesichtern an. Tanamil steckte die Flöte weg, erhob sich und hob sanft die Figur Gulls vom Boden auf. »So«, sagte er, während er sie in seinen Händen barg, »jetzt ist er in Sicherheit.«


  »Wie kann er in Sicherheit sein?«, fragte Robin.


  »Wo ist er denn?«, fragte Entchen.


  »Was hast du getan?«, fragte ich. Was Hern anging, so war er sprachlos.


  Tanamil reichte Robin den getrockneten rosa Gull, und sie nahm ihn mit höchster Bestürzung entgegen. »Was… was soll ich denn damit?«, fragte sie.


  »Bewahrt ihn wohl, bis ihr bei eurem Großvater seid«, antwortete Tanamil.


  »Wir haben aber keinen Großvater«, sagte Entchen.


  Tanamil blickte uns nacheinander an, als wüsste er nicht, was er entgegnen sollte. »Ich hatte nicht geahnt, wie wenig ihr wisst«, sagte er schließlich. Er dachte kurz nach und erklärte: »Gulls Seele ist keine gewöhnliche Seele. Wenn ein Feind sie in seinen Besitz brächte, könnte er sie als Kanal benutzen, um gleichsam die Seelen seiner Seele abzuleiten und dadurch die Seelen seiner Vorfahren an sich zu reißen bis hin zur Seele seines allerersten Urahnen. Ich kann nicht sagen, ob der Mann, der versucht hat, Gull die Seele zu nehmen, das bereits weiß; es steht aber fest, dass er keine Gelegenheit erhalten darf, davon zu erfahren. Was ich getan habe, schützt Gulls Seele, ohne dass dieser Mensch irgendetwas davon erfährt. Wenn ich bei euren Unvergänglichen schwöre, dass Gull in Sicherheit ist, würdet ihr mir dann glauben?«


  »Wie es aussieht, ist er auch sicher vor uns«, entgegnete Robin, und Tanamil lachte.


  »Kommt mit unter mein Dach und wärmt euch auf«, sagte er, »bevor ihr weiterfahrt.«


  Ich weiß nicht, was in uns fuhr, aber wir nahmen sein Angebot an. Dabei war Tanamil ein Heide. Er hatte uns gerade Gull genommen, und zwar auf eine Weise, die bewies, was für ein mächtiger Magier er sein musste, und doch machten wir uns deswegen keine Gedanken. Wir folgten ihm auf dem roten Weg zwischen den Binsen; Robin trug Gull.


  Der Weg führte auf einen grasigen Vorsprung unter der roten Klippe. Von dort konnten wir auf beide Flüsse sehen. Unser eigener Strom wand sich aus einer tiefen Schlucht hervor, mächtig, reißend und gelb. Der andere Strom war rot und schmaler, wenngleich nicht weniger reißend, und er brachte eine Fröhlichkeit mit sich, die ich bei noch keinem Fluss gesehen hatte. Er sang zwischen den roten Felswänden. Die Bäume, der Farn und das Schilf wirkten dort grüner, und es wimmelte vor Vögeln. Während unserer Zeit bei Tanamil hörten wir ununterbrochen ihren Lärm.


  Wenn ich mich an Tanamils Haus erinnern soll, so bin ich verwirrt. Ich dachte, es sei an den roten Steilhang gebaut und bestehe aus Treibholz und rotem Schlamm. Ich meinte, dass wir Schilfvorhänge beiseite schoben, um einzutreten. Doch ich könnte schwören, dass wir in den Hang selbst eingetreten sind. Ja, wir müssen innerhalb des Felsens gewesen sein, denn ich erinnerte mich an einen zweiten Eingang tief unten neben dem zweiten Strom, wo das rote Wasser energisch gegen die gefransten Kolben der Tanaqui leckte. Das Sonnenlicht leuchtete grün zwischen ihnen hindurch und tanzte in Kräuseln und Wellen an der Decke.


  Der Raum war einigermaßen behaglich; es gab Stühle, einen Tisch und Stapel von Decken, einige davon aus Pelz, andere einfach gewoben. Ein gutes Feuer brannte im Herd. Da er Heide war, hatte Tanamil keine Unvergänglichen am Herd. Stattdessen stellte Robin dort behutsam die kleine trockene Figur Gulls ab. Sie dabei zu beobachten, brach den Bann, der kurz auf mir gelegen hatte – und ich war nun sicher, dass es sich um einen Zauber gehandelt haben musste. Ich fuhr auf und rief: »Oje! Wir haben unsere Unvergänglichen im Boot gelassen!«


  Tanamil lächelte mir freundlich zu. »Sorge dich nicht. Sie bewachen für euch das Boot.«


  Ich setzte mich wieder, und lange Zeit vergaß ich sowohl, dass wir auf einer Reise waren, als auch die möglichen Gefahren zu erwägen, und dachte nicht einmal mehr an Gull. Stattdessen verbrachte ich die schönste Zeit meines Lebens. So ging es uns allen, obwohl Robin gegen Ende nicht mehr ganz wohl zu sein schien. Doch ich kann mich kaum erinnern, was geschehen ist. Bis heute geht mir im Kopf alles durcheinander. Nur durch langes Nachdenken und Gespräche mit Entchen erinnere ich mich besser – obwohl ich mir noch immer nicht sicher bin, ob wir die richtige Reihenfolge gefunden haben.


  »Das ist das Schlimme an dir, Tanaqui«, sagte Entchen zu mir. »Du willst immer alles in der richtigen Ordnung. Du bist genauso schlimm wie Hern.«


  Ich glaube, Entchen hat Recht, obwohl ich es bisher nie bemerkt habe. Wenn ich etwas in meinem Kopf nicht einordnen kann, dann ärgert es mich, wie mich ein Webstück ärgert, bei dem ich einen Fehler begangen habe – wie Robins schreckliches blaues Kleid. Darum sind Hern und ich viel entsetzter als Entchen über die eigenartige Zeit, die wir bei Tanamil verlebt haben.
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  Ich entsinne mich, dass wir an dem hübschen Feuer eine ausgezeichnete Mahlzeit erhielten. Von solchem Essen hatte ich bisher nur gehört: Hummer mit feinen hellen Keksen und Wildbret, danach getrocknete Trauben. Onkel Falk hatte uns von Trauben erzählt. An kriechenden Ranken wachsen sie in den Schwarzen Bergen zwischen den Bäumen. Als ich zum ersten Mal vom König hörte, sagte mein Vater, er speise jeden Tag Hummer und Wildbret. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas jemals selber essen würde. Auch Wein bekamen wir, genau wie unser König. Wein ist eine erlesene blassrote Flüssigkeit, die leicht sprudelt. Tanamil sagte, der Wein stamme aus den Schwarzen Bergen. Robin goss eine Winzigkeit von ihrem Wein vor der trockenen Figur Gulls aus. Tanamil lachte darüber, und Robin wurde knallrot. Trotzdem, so sagt Entchen, hat sie es beim Abendessen wiederholt.


  Das Eigenartige ist nun, dass ich mich nur an dieses eine Mahl erinnere. Wir müssen noch mehr zu essen bekommen haben, denn wir übernachteten bei Tanamil. Ja, ich erinnere mich sogar, dass ich unter dem Hang in der warmen Sonne gesessen habe und aß, und zwar nicht nur einmal, sondern mehrmals. Doch wenn ich darüber nachsinne, weiß ich nur von diesem einen Essen vor dem Feuer.


  Hern und Entchen wurden sehr fröhlich. Sie tollten herum, schlugen Purzelbäume und balgten sich zwischen den Deckenstapeln. Ich glaube, ich beteiligte mich daran, aber nicht die ganze Zeit über. Ich sah Robin beim Tanzen zu. In Iglingen hatte sie oft getanzt, wenn sie dazu Zeit fand, aber so wie zu Tanamils Flötenspiel hatte ich sie noch nie tanzen gesehen. Ich erinnere mich an sie, während Wirbeln und Runzeln aus Sonnenlicht über die Decke über ihr und das Gras draußen glitten. Ich glaube mich sogar zu entsinnen, dass sie auf dem Hang am anderen Ufer des Roten Stromes getanzt hat, aber das muss Unsinn sein. Eins weiß ich indes ganz genau: Robin fasste mehrmals Tanamil beim Arm und forderte ihn auf, für sie zu spielen, und das sieht ihr gar nicht ähnlich. Sonst ist sie immer so schüchtern und steif. Dennoch bin ich mir ganz sicher. Und kaum bat sie ihn, lächelte Tanamil und spielte bereitwillig klare, liebliche Musik für sie, die mehr ein Traum von Musik war, und Robin tanzte und tanzte.


  Entchen wollte von ihm das Flötenspielen beigebracht bekommen. Hern und ich erhoben lautstark Einspruch. Wenn ihr Entchen nur einmal hättet singen hören! Doch Tanamil ging entgegenkommend hinaus und schnitt hohles Schilf für ihn ab. Ich entsinne mich noch, wie seine Finger flogen, als er Löcher in die Rohre bohrte und sie zusammenband. Aus den verdickten Teilen der Schilfrohre, in denen das Mark fest ist, fertigte er die Mundstücke. Dann legte er Entchens Finger auf die Löcher und forderte ihn auf zu blasen. Entchen blies. Nichts geschah.


  »Stille! Dem Himmel sei’s gedankt!«, rief Hern.


  »Sag mal P-tju ins Rohr«, sagte Tanamil.


  »P-tju!«, sagte Entchen mit knallrotem Gesicht. Und sämtliche Pfeifen stießen ein entsetzliches Quietschen und Schreien aus, als wären Schweine zwischen Esel geraten. Wir prusteten vor Lachen. Entchen schoss uns wütende Blicke zu und ging durch die zweite Öffnung nach draußen an den roten Strom. Kurz darauf erklangen zwischen den Binsen stockend leise Melodien.


  Hern sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Ihr Götter! Ich hätte nicht gedacht, dass er irgendwelche Lieder kennt.«


  Auch Hern lernte einiges von Tanamil. Ich weiß noch, dass sie nebeneinander im Staub kauerten und Tanamil etwas mit einem spitzen Stock hineinzeichnete, woraufhin Hern nickte. Zu anderen Zeiten sprangen sie sich an und rangen miteinander. Mir gefiel, wie das aussah. Ich zupfte Tanamil am Arm, wie ich es bei Robin gesehen hatte, und bat ihn: »Zeig es mir auch!«


  Und er zeigte es mir. Manche Griffe konnte ich nicht ausführen, weil ich nicht so kräftig bin wie Hern, doch Tanamil lehrte mich, die Kraft eines Menschen gegen ihn zu wenden. Wenn ein erwachsener Feind – Zwitt zum Beispiel – in diesem Moment in die Mühle käme, könnte ich ihn wohl zu Boden schleudern und vielleicht sogar töten. Aber ich bin mir gar nicht sicher, ob ich dieses Können je einsetzen möchte – wenn ich nur daran denke, wer es mir beigebracht hat!


  Zwei Dinge, die Tanamil mich lehrte, habe ich allerdings angewandt. Ich habe vergessen, wie wir darauf kamen, aber ich weiß noch, wie ich ihm sagte, es gebe viele Wörter, von denen ich nicht wisse, wie man sie webt. Tanamil entgegnete, es schade nichts, wenn man sich eigene Muster ersinne, vorausgesetzt, man bringe anderen bei, was man damit meint. Er warnte mich: »Du musst aber immer das richtige Muster für den Strom nehmen. Das ist wichtig«, und zeigte es mir, indem er es aus Schilf flocht. Er zeigte mir auch eine ausdrucksstärkere Weise, das Garn zu zwirnen. Er ließ mich an Schilf üben, bis ich es beherrschte. Er sagte: »Wenn du das Garn auf diese Weise gezwirnt hast, dann benutze es nur für den stärksten Teil deiner Geschichte. Was du meinst, springt dem Betrachter dann aus dem Tuch entgegen.« Ich habe es an mehreren Stellen getan. Es kümmert mich nicht, dass Tanamil es mir gezeigt hat; es wirkt.


  Ich fragte Hern, was Tanamil ihm mit dem spitzen Stock im Staub zeige, aber er wollte es mir nicht sagen.


  Dann erinnere ich mich noch, dass Tanamil zu uns kam, als der Feuerschein zur Decke hinaufzüngelte und sich dort mit dem gekräuselten Sonnenlicht verband. »Eine Frage müsst ihr mir alle stellen«, sagte er. »Also frage jeder von euch.«


  Keiner von uns aber wusste, was wir sagen sollten. Ich fühlte mich an Tante Zara erinnert, wie sie immer sagt: »Tanaqui, es gibt ein kleines Wort, das du an mich richten solltest. Wie heißt es?« Und natürlich fällt mir dann niemals ein, was sie meint, also sage ich es nicht, und dafür nennt sie mich dann ungehobelt. Wenn sie nur sagen würde: »Tanaqui, du hast nicht bitte gesagt«, dann wüsste ich, was sie meint, und würde es sagen. Mit Tanamil war es ähnlich. Er wollte, dass wir etwas Bestimmtes sagten, was nur für ihn offensichtlich war, für uns aber nicht.


  Als Erster fragte Hern: »Würdest du dich einen Magier nennen?«


  »In gewisser Hinsicht ja«, antwortete Tanamil, »und doch nenne ich mich nicht so.« Und er wandte sich an Entchen.


  »Glaubst du an die Unvergänglichen?«, fragte Entchen. Er hatte ernsthaft nachgedacht, und ich sah ihm an, dass er sich sehr klug vorkam, weil er diese Frage stellte.


  Tanamil war belustigt. Er hob das Gesicht an die flackernde Decke und lachte. »Nicht so wir ihr«, sagte er. »Aber es gibt sie.« Dann wandte er sich, noch immer lachend, an mich.


  Im ersten Moment glaubte ich zu wissen, welche Frage er von mir verlangte, doch dann war sie fort.


  »Nein, nein«, sagte er. »Du musst mir die Frage stellen, die du mir stellen willst.«


  Das war genauso, wie wenn Tante Zara sagt, ich müsste bitte sagen, weil ich es wollte – und wer will das schon? »Bitte«, sagte ich, aber das war es natürlich nicht. »Woher kommst du?«, fragte ich.


  Es war nicht die richtige Frage. Er lachte wieder. »Du würdest wohl sagen, dass ich aus den Schwarzen Bergen komme.«


  Ich rätsele immer mehr über dieser Antwort, denn ich weiß, dass die Heiden übers Meer zu uns gekommen sind. Während ich damals überlegte, wandte Tanamil sich Robin zu. Und ich weiß nicht, was Robin ihn gefragt hat. Ich weiß, dass sie etwas fragte, und glaube, dass sie die richtige Frage stellte und Tanamil antwortete, aber ich habe keine Erinnerung an das Gesagte. Entchen sagt, ich könne mich deswegen nicht erinnern, weil Robin zu dieser Zeit gar nicht dort war. Er sagt, Tanamil sei zu uns gekommen und habe mit jedem von uns allein gesprochen; ich füge die Begebenheit auch an einer ganz falschen Stelle ein, denn es habe sich gleich zu Beginn unseres Aufenthalts zugetragen. Meiner Erinnerung nach geschah es jedoch fast gegen Ende unseres Besuchs, und ich bin es, die diese Geschichte webt.


  Die nächsten Dinge geschahen während der Nacht, und ich weiß genau, dass sie sich kurz vor dem Ende unseres Aufenthalts zutrugen. Wir alle schliefen zwischen den Decken am Feuer. Dort war es wärmer und behaglicher als irgendwo, seitdem wir von zu Hause aufgebrochen waren, deshalb weiß ich nicht, weshalb ich aufwachte, es sei denn, es lag daran, dass Robin und Tanamil sich so laut stritten. Ich habe nur wenig von dem gehört, was sie sagten. Ich fiel wieder in Schlaf und erwachte wieder, nur um zu hören, dass sie einander noch immer heftig in den Haaren lagen. Ich will hier niederlegen, was ich gehört habe.


  Tanamil sagte gerade: »Aber sie sind gebunden zu gehen. Sie haben sich selbst verpflichtet, und ich kann sie nicht für immer aufhalten.«


  »Wenn das so ist«, entgegnete Robin, »dann werde ich ebenfalls gehen müssen.«


  »Aber du hast dich nie verpflichtet«, sagte Tanamil. »Warum solltest du gehen?«


  Robin sagte: »Ich habe mich sehr wohl verpflichtet. Vor Jahren schon habe ich meiner Mutter versprochen…«


  »Wenn deine Mutter gewusst hätte«, warf Tanamil rasch ein, »was ich verlange, dann würde sie dir befehlen, dich meinem Wunsch zu beugen.« Diese Behauptung erschien mir unfair, denn Tanamil konnte nicht wissen, was meine Mutter gesagt hätte. Robin aber sagt und denkt ständig, unsere Mutter würde dies wollen und jenes nicht mögen, und ganz gewiss wusste Tanamil darüber Bescheid. Robin begann zu weinen. »Ich bitte dich doch nur, hier bei mir zu bleiben, das ist alles«, sagte er.


  Mehr verlangte er nicht! Mir gefiel es gar nicht, dass er Robin dermaßen einschüchterte. Ich wollte mich aufrichten und Tanamil die Meinung sagen, doch stattdessen schlief ich erneut ein.


  Ich erwachte abermals, als Robin schrie: »Ich sage dir nein!«


  Und Tanamil schrie zurück: »Warum? Warum, warum, warum?«


  »Weil du bist, was du bist«, sagte Robin. Sie weinte wieder – oder noch immer. »Es wäre nicht richtig.« Ich hätte sie schütteln können vor Wut. Damit hatte sie ihm so gut wie gestanden, dass wir keine Heiden waren.


  »Was soll das heißen – nicht richtig?«, herrschte Tanamil sie an. »Wo gibt es zwischen uns denn Unterschiede?«


  »Beim Alter zum Beispiel.«


  »Was für ein klägliches Argument!«, rief Tanamil. Er klang ebenso angewidert, wie Hern geklungen hätte. Trotzdem war ich froh, weil ich sah, dass Robin versuchte, ihren Fehler wieder gutzumachen. »Hast du noch mehr alberne Ausflüchte?«


  »Das sind keine Ausflüchte; es sind Gründe«, erwiderte Robin kühl.


  »Ja, ich bin ungerecht. Dafür entschuldige ich mich«, sagte Tanamil.


  Ich fand, dass Robin trotz all ihrer Fehler besser mit ihm verhandelte, als ich es gekonnt hätte. Mit diesem Gedanken muss ich wieder eingeschlafen sein. Als ich das nächste Mal erwachte, hatte er Robin am Boden.


  »Ich begreife nicht, woher du das wissen kannst«, winselte sie auf ihre erbärmlichste Art.


  »Ich weiß es«, sagte Tanamil. »Außer Gull bist du am stärksten gefährdet. Das sage ich nicht nur, um dich zu überzeugen…«


  »Warum sagst du es dann?«, fragte Robin.


  »Ein Treffer«, antwortete Tanamil. »Robin, viel von der Zukunft kann ich nicht sehen, doch was ich erkenne, gefällt mir in keiner Weise. Bleib hier und lass die anderen gehen. Sie haben seine Zähigkeit geerbt. Du nicht.«


  Damit überließ er Robin den moralischen Vorteil, und sie ist sehr geübt darin, ihn zu ergreifen. »Und was würdest du von mir halten, wenn ich klein beigebe, nur weil ich von Geburt an schwächlich bin?«, wollte sie wissen.


  Mit dieser Antwort muss sie den Streit gewonnen haben, denn als ich wieder aufwachte, war Tanamil nicht mehr im Raum, und Robin schlief neben mir. Diesmal hatte mich Entchen geweckt. Er kauerte neben mir und war zur Hälfte rosig vom Feuerschein beleuchtet, während seine andere Hälfte in den Wirbeln und Kräuseln des Mondlichts gefangen war, das der Strom hinter der Türe zurückwarf.


  »Tanaqui«, wisperte er, »mir ist gerade etwas eingefallen. Erinnerst du dich noch an die Bootsladung von Leuten, von denen Tanamil sagte, sie seien Heiden?«


  »Ja«, sagte ich. Urplötzlich war ich von Misstrauen gegen Tanamil erfüllt. Er hatte Gull an sich gebracht, und nun umgarnte er Robin. Ich fragte mich, wie wir nur so verrückt sein konnten, bei ihm zu bleiben. Mir wurde klar, dass er uns mit einem Zauber dazu gezwungen hatte, und ich verlor vor Furcht fast den Verstand. »Was soll mit ihnen sein?«, fragte ich. »Sie waren keine Heiden, sie gehörten zu uns, nicht wahr?«


  »Nein«, flüsterte Entchen. »Das ist ja das Seltsame. Es waren echte Heiden. Sie hatten Haar, das unserem sehr ähnelte, und braune Gesichter – so wie seins –, und sie trugen seltsame Kleidung mit eisernen Hüten. Warum hat er sie nur Heiden genannt?«


  Hern hatte auf der anderen Seite des Feuers gelegen und setzte sich auf. »Bist du dir sicher?«, wisperte er.


  »Ganz sicher. Ich habe sie gesehen«, versicherte ihm Entchen.


  Wir alle blickten auf die kleine Figur von Gull, die auf dem Herd stand. Mir war übel. Hern sagte: »Dann hat er von Anfang an gewusst, wer wir sind. Wir …«


  Von draußen hörten wir ein Plätschern. Die Binsen im Eingang wiegten sich, und das Mondlicht ertrank im Schatten von Tanamil, der durch das Wasser watete. Wir vergruben uns in unsere Decken und lagen ruhig, damit er nicht merkte, dass wir wach waren. Und alle sanken wir in Schlaf. Auch Hern und Entchen erinnern sich an nichts, was über das Vergraben in die Decken hinausgegangen wäre.


  Am nächsten Morgen war Tanamil fort. Das Häuschen sah genauso aus, wie es mir ins Gedächtnis trat, als ich zum ersten Mal daran dachte. Aus altem Holz und roter Erde erbaut, schmiegte es sich an den Hang. Die eine Tür öffnete sich auf den sonnenbeschienenen Vorsprung zwischen den beiden Strömen. Wir froren. Das Feuer war erloschen, und ich glaube, es gab auch keine Decken mehr. Ganz gewiss sah ich keine, als ich vor unserem Aufbruch ein letztes Mal in die Kate blickte. Wir erhoben uns und beeilten uns bibbernd, in die warme Sonne zu kommen.


  Robin war als Erste dort, und sie trug die Figur von Gull. »Das soll wohl heißen, wir mögen uns trollen«, sagte sie mürrisch. »Ich hätte gedacht, dass er uns wenigstens Lebewohl wünscht.«


  »Er hätte uns ruhig ein Frühstück hinstellen können«, fand Entchen.


  »Wir haben Essen im Boot«, sagte Hern. »Kommt.«


  Das Boot lag, wo wir es verlassen hatten, und tanzte in der grünen Höhle zwischen den Binsen auf den Wellen. Unsere Vorräte und unsere Unvergänglichen waren noch immer an Bord.


  »Ich bin sehr erleichtert«, sagte Hern. »Steigt ein. Wir essen, während wir fahren.«


  »Warum die Eile?«, fragte ich.


  »Wer ist hier denn so herrisch?«, fragte Entchen.


  »Ich bin jetzt das Familienoberhaupt!«, fauchte Hern und wirbelte zu ihm herum. »Tu, was ich dir sage!«


  Entchen und ich drehten uns Robin zu. Sie blickte die Tonfigur an, die sie in den Händen barg, und zuckte mit den Achseln. »Ich würde sagen, er spricht die Wahrheit.«


  »Das könnte er aber netter sagen«, fand Entchen. Wir starrten Hern finster an, Entchen und ich.


  »Ich kann nicht nett sein, bevor ich gefrühstückt habe«, sagte Hern. »Ich bin ganz wild auf Frühstück. Wir haben nichts außer Trugbildern gegessen, seit wir an Land gegangen sind. Meinst du nicht auch, Robin?«


  »Ich weiß nicht recht. Woher soll gerade ich das wissen?«, fragte Robin, während sie ins Boot stieg.


  Wir stakten durch die Binsen bis in die Strömung der beiden Flüsse und trieben auf einer rötlichen, trägen Flut zwischen den beiden Baumreihen, die eigentlich an den Ufern hätten stehen sollen. Das Brot war schrecklich altbacken und die Kohlköpfe rochen schon schlecht. Wir kauten Karotten, harten Käse und Dörrobst. Entchen war so hungrig, dass er eine Zwiebel aß. Ihm tränten die Augen. Wir fühlten uns alle nass, reizbar und auf eine selbstmitleidige Art verängstigt. Wir wussten, dass wir in die Wirklichkeit zurückgekehrt waren, und hätten gern die Gründe dafür erfahren: weshalb Tanamil uns erst bei sich behalten und dann vor die Tür gesetzt hatte.


  »Du sagst, wir hätten Trugbilder gespeist«, wandte ich mich an Hern, als wir zu Ende gegessen hatten. »Aber du glaubst doch nicht an Zauberei.«


  »Ich glaube, was ich sehe«, entgegnete Hern, »und ich habe gesehen, was mit Gull geschehen ist. Ich hätte beinahe den Zauber gebrochen. Hätte ich’s mal getan. Und das Essen war zu gut, um echt zu sein. Ich kann eigentlich nicht hinnehmen, dass es nicht wirklich gewesen sein soll, aber das muss ich wohl. Das ist … das ist mir widerwärtig.«


  »So ein Pech«, sagte Entchen höflich.


  Hern war zu schwermütig, um ihn zu schlagen. »Wie sich das alles in meinem Kopf verwirrt, das ist es, was mich so ärgerlich macht«, sagte er. »Ich kann mich nicht richtig erinnern.« Ich begriff, dass Hern mit den gleichen Schwierigkeiten kämpfte wie ich. »Es ist zum Verrücktwerden!«, rief er aus. »Robin, was ist mit uns geschehen?«


  »Woher soll ich das wissen?« Robin war die Trübsinnigste von uns allen.


  Wir setzten das Segel. In den Falten des Tuches saßen Würmer, Ohrenkneifer und Käfer, und Asseln und Tierchen mit vielen Beinen hatten sich unter dem Mast eingenistet. Hern sah sie finster an. Er sah auch die Bäume finster an, während wir langsam zwischen ihnen hin und her fuhren und gegen den Wind kreuzten. Wir durchquerten die Baumreihen nicht, obwohl hinter ihnen noch weite Flächen hellen Wassers lagen, das in der Ferne glitzerte, weil wir nicht wussten, wie tief es dort war. Es waren keine Menschen zu sehen, nur Bäume, die aus dem Wasser ragten.


  Hern fragte: »Fällt euch an den Bäumen etwas auf?«


  Uns fiel nichts ins Auge. Während wir unter den ausladenden Ästen segelten, zählte Entchen auf: »Eichen, Ulmen, Weiden.«


  »Leg dich wieder schlafen!«, rief Hern. »Tanaqui, du hast doch scharfe Augen. Was ist mit diesen Bäumen?«


  Ich blickte hoch. Die Eiche, unter der wir gerade hindurchfuhren, war zwar groß, doch davon abgesehen sehr gewöhnlich. Gerade sprossen die ersten Blätter; sie sahen aus wie kleine Bündel aus gelben Lumpen. Die Ulmen und die Weiden weiter entfernt wirkten ganz genauso alltäglich, denn sie grünten bereits. »Jeder weiß doch, dass die Eichen immer später kommen«, sagte ich. »Die Bäume sehen jedes Frühjahr so aus.«


  »Das ist es!«, rief Hern. »Genau das ist es! Als wir zum Wässerkuss kamen, da waren die Bäume alle noch kahl!« Erstaunt blickten wir zu den frischen Blättern hoch. Hern hatte Recht. Ich erinnerte mich, wie er sagte, so weit unten auf dem Strom wie hier sei es, als segle man in den Winter zurück. »Nun erinnert euch an die vergangene Nacht«, sagte Hern. »Der Mond schien. Aber als wir losfuhren, war doch Neumond, oder?«


  Auch das war richtig. »Was meinst du, ist geschehen?«, fragte ich schaudernd.


  Hern runzelte die Stirn. »Viele Tage sind vergangen. Ich wünschte, ich wüsste, wie viele. Ich wünschte, ich wüsste, warum. Was hatte Tanamil nur vor?«


  »Glaubt ihr, er hat uns so lange aufgehalten, dass es zu spät ist für … für den Scheiterhaufen des Einen?«


  Für den Fall, dass jemand, der den Einen nicht kennt, meine Webarbeit liest, muss ich anmerken, dass einmal im Jahr, wenn die Frühjahrsflut sinkt, der Eine in einen Scheiterhaufen gelegt werden muss, aus dem er neuerstanden wieder hervorkommt. Diese Angewohnheit ist zwar sehr eigenartig, doch der Eine ist eben der Eine und gleicht keinem anderen Unvergänglichen. Ich weiß nicht, was geschehen würde, wenn der Eine zur falschen Zeit ins Feuer gelegt wird. Niemand hat je gewagt, das auszuprobieren.


  Hern machte einen Buckel und brütete. In seinen Augen stand die finstere Düsterkeit, die mir stets Angst einjagt. Mein Bruder Hern wird einmal zu einem furchteinflößenden Mann heranwachsen, wenn er so wütend bleibt. Die Art, wie er die Schultern hängen ließ, und seine vorspringende Nase riefen mir den Schatten zu Gedächtnis, den Onkel Falk an unsere Wand geworfen hatte. Hern starrte finster auf das weiße Wasser und sagte: »Man hat uns gelehrt, dass der Eine unser Vorfahr sei. Nun hören wir, dass Gulls Seele benutzt werden könnte, um unserem Ahnen das Gute, das in ihm steckt, zu entziehen. Wir haben gehört, dass die Heiden sich darauf verstünden. Dann begegnen wir einem Heiden, und seltsame Dinge geschehen. Bisher kam es mir immer so vor, als wären die Angewohnheiten des Einen irrwitzig – bis heute. Aber wenn ich das was mit Gull geschehen ist für wahr halte, was ich ja mit meinen eigenen Augen gesehen habe, warum sollte ich dann nicht glauben, dass der Eine selbst in Gefahr schwebt? Die Frage ist nur…«


  »Hör auf damit, Hern«, sagte Robin. »Du musst bemerkt haben, wie die Tage vergingen.«


  »… sinkt das Hochwasser jetzt?«


  »Wir haben nichts bemerkt«, sagte ich. »Weißt du, wie lange wir dort waren?«


  »Ich habe die Tage nicht gezählt«, antwortete Robin. »Aber mir kam es wie zehn Tage vor.«


  »Zehn Tage!«, rief ich aus. »Kein Wunder, dass unser Kohl verdorben ist!«


  »Sinkt die Flut nun, oder nicht?«, fragte Hern.


  Wir blickten besorgt auf die ausgedehnte Wasserfläche. Der doppelt breite Strom schwemmte Stecken, Stroh, Zweige, Blätter und ganze Pflanzen zwischen die beiden Baumreihen. »Seht doch!«, schrie Entchen auf und deutete auf den nächsten dahintreibenden Ast. Als wir hinschauten, bemerkten wir, dass er nicht flussabwärts trieb, sondern sich ganz langsam gegen die Strömung bewegte. Wir waren entgeistert.


  »Der Strom fließt in die falsche Richtung!«, rief Robin.


  Über eine Stunde lang trieben die Stecken, das Stroh und die Blätter langsam stromaufwärts. Mit unserem Boot kreuzten wir noch immer gegen den Wind und fuhren stromabwärts, aber wir waren in heller Aufregung. Entchen und ich hingen über der Seite und betrachteten das Treibgut. Wir konnten nicht sagen, ob es das Ende des Hochwassers bedeutete oder auf noch mehr boshafte Zauberei hinwies.


  »Dieser Magier am Meer muss ja den ganzen Strom umkehren«, sagte ich.


  »Wenn es dort einen Magier gibt«, entgegnete Hern. »Vergiss nie, wer uns von ihm erzählt hat.« Er starrte auf eine Stelle, an der das Wasser ein wenig aufgewühlt war, als kämpfe dort die eigentliche Strömung des Flusses gegen die widernatürliche Richtung. »Gulls Seele ist die eine Sache«, sagte er. »Sie kann nicht sehr schwer sein. Aber um diese Wassermasse zu bewegen, muss die Zauberei weit stärker sein als alles, woran ich glauben würde. Es muss eine andere Erklärung geben.«


  Zu unserem Erstaunen und unserer Erleichterung änderten die Zweige und Pflanzen am späten Vormittag ihr Verhalten und trieben wieder, wie es sich gehört, zum Meer.


  Wir blieben den ganzen Tag über im Boot, denn auf beiden Seiten zeigte sich hinter den Baumreihen keine einzige trockene Stelle, wo wir hätten landen können. Doch bei Einbruch der Nacht waren wir das kalte Essen leid. Im Halbdunkel machten wir etwas aus, was wir für eine kleine Insel oder die Kuppe eines überfluteten Hügels hielten. Wir holten das Schwert aus dem Wagen und stakten vorsichtig heran. Die ›Insel‹ erwies sich als das Dach eines gewaltigen Hauses, das zwar nicht sehr hoch war, aber die Fläche mehrerer Kornfelder bedeckte. Einige Teile waren aus altem Stroh, einige neu und steil und hatten schlüpfrige Dachziegel. Den First zierten bemalte Schnitzereien, und überall ragten hohe Schornsteine hervor.


  »Ich wette, hier hat der König gelebt«, sagte Entchen.


  Wir gaben Entchen Recht. Wer immer hier gelebt hatte, musste in den Krieg gezogen und nicht zurückgekehrt sein. Wir banden das Boot am Querbalken eines Fensters fest und stiegen auf ein flaches Ziegeldach. Unsere Unvergänglichen nahmen wir mit. Hern glaubte, dass wir bereit sein müssten, den Einen jederzeit in sein Feuer zu legen. Ich konnte noch viele Tage lang nicht ertragen, die Figur von Gull zu berühren, und so brachte ich den Jüngling mit. Als ich ihn absetzte, staunte ich, wie ähnlich die beiden einander waren. Gull schien aus dem gleichen blättrigen rosa Stein geschaffen zu sein. Trotzdem weiß ich genau, dass der Jüngling schon vor vielen Menschenaltern gemacht worden ist.


  In beiden Feuertöpfen glomm nur schwach ein Feuer. Wir rissen vergoldetes Schnitzwerk und rote und blaue Geländerstangen vom Dach ab und nahmen Hände voller Stroh, die wir mit der Glut anfachten. Unser Feuer rauchte und roch übel, und der Qualm sank auf das glatte Wasser.


  Nach dem Abendbrot ließen wir Robin am Feuer sitzen. Sie hatte die Hände um ihre Knie geschlungen, die von ihrem schrecklichen blauen Kleid bedeckt waren. Wir eilten in der nahezu völligen Dunkelheit über die Dächer. Ich hätte zu gern in die überschwemmten Zimmer unter uns gesehen, musste mich aber damit zufrieden geben, mir die Pracht vorzustellen. Hern und ich prallten zusammen, als wir um die hohen Schornsteine oberhalb unseres Liegeplatzes bogen. Während wir noch lachten, hörten wir das Schwappen und Knirschen unseres Bootes, das sich herumdrehte und den Bug stromaufwärts richtete.


  »Da, es passiert schon wieder!«, rief Hern.


  Wir rutschten am steilen Dach hinunter, und tatsächlich, unser Boot hatte sich herumgeschwenkt, und die Abfälle unseres Abendbrots trieben in die falsche Richtung. Wir knieten uns an den Rand des Daches, streckten die Köpfe vor und versuchten zu schätzen, wie rasch die Strömung dahinschnellte. Hern nahm einen Stecken und hielt ihn so ins Wasser, dass seine Finger gerade nicht benetzt wurden.


  »Die Flut ist noch nicht zu Ende«, sagte er. »Mein Daumen ist schon nass.«


  Auf dem Dach hinter uns lachte jemand. Ich glaubte, es sei Entchen, und drehte mich um, weil ich ihm von der Strömung erzählen wollte. Doch dort oben hinter uns stand ein Heidenmädchen. Ich sah gerade genug von ihr, um zu wissen, dass sie helle Haare hatte, ohne Robin zu sein. Ich stieß Hern an, und auch er blickte sie an.


  »Äh… guten Abend«, sagten wir. Ich weiß nicht, wie es Hern ging, aber ich hoffte inständig, dass sie uns ebenfalls für Heiden hielt.


  »Hallo«, sagte sie. »Warum macht ihr beiden denn so ein Getue um die Gezeit?«


  »Gezeit?«, fragten wir völlig verdutzt.


  »Das müsst ihr doch wissen«, sagte sie. »Die See erhebt sich zweimal am Tag und steigt den Strom hinauf.«


  »Na ja, das wissen wir schon längst«, entgegnete Hern. »Wir … äh … wir wollten nur sehen, wie hoch die Gezeit nun wirklich steigt.«


  »Natürlich«, sagte sie.


  »Wir wissen, dass es am Meer anders ist«, log ich.


  »Natürlich«, sagte sie. Ich wusste, dass sie über uns lachte, während sie hinter den Schornsteinen verschwand.


  Wir kamen uns sehr dumm vor, aber wir fürchteten uns auch sehr. Als Robin und Entchen erfuhren, dass wir uns das Dach mit Heiden teilten, wollten sie noch in der Dunkelheit davonrudern, aber wir ließen es bleiben, weil wir nicht mehr sehen konnten, wo die beiden Baumreihen verliefen. Stattdessen warfen wir unser Feuer ins Wasser und stiegen ins Boot. Wir schliefen unruhig, nie sehr lange an einem Stück, aber von den Heiden hörten wir in der ganzen Nacht nicht einen Laut.


  [image: 7]


  Wir hörten auch nicht, wie die Heiden aufbrachen, doch am nächsten Morgen waren wir auf den Dächern allein. Hern und ich erklommen einen Turm in der Mitte und vergewisserten uns, dass wir keine Gesellschaft hatten.


  »Jetzt lasst uns bitte endlich festlegen«, sagte Robin, als wir alle ins Boot stiegen, »wo wir Halt machen wollen. Wo wollt ihr in Zukunft leben?«


  »Erst mal fahren wir ans Meer«, entgegnete Entchen.


  »Ganz gewiss nicht«, erwiderte Robin. Sie wies auf unseren Bruder aus hellrosa Lehm, der im Bug des Bootes stand. »Denk doch an Gull.«


  Plötzlich wurde mir klar, dass die Fahrt ans Meer für Entchen, Hern und mich schon beschlossene Sache war. »Ich denke allerdings an Gull«, sagte Hern. »Ich will diesen Magier mit eigenen Augen sehen – wenn es ihn überhaupt gibt. Den spüle ich mit wirklichen Dingen ins Meer. Ich werde kein einziges Wort glauben, das er sagt. Anders wird man mit Zauberei nicht fertig.«


  »Ich hätte gedacht, stärkere Zauberei wäre besser«, warf Entchen ein. »Trotzdem muss ich einfach dorthin.«


  Ich erwartete insgeheim, am Meer sehr wohl einen Magier vorzufinden – der sich als Tanamil erweisen würde. Ich knurrte wie ein Hund, so wütend war ich wütend auf Tanamil und wütend auf mich, weil ich ihm geglaubt hatte. »Ich will zu diesem Magier«, sagte ich, »und ich werde Gull retten.« Ich wusste, dass ich nicht die Macht besaß, die dazu nötig war. Ich nahm den Einen und schüttelte ihn, so aufgebracht war ich. »Er wird mir helfen«, sagte ich. »Das rate ich ihm jedenfalls!«


  »Tanaqui«, rief Robin. »Du darfst den Unvergänglichen doch nicht drohen! Du bist wohl völlig verrückt geworden oder … oder was?«


  »Jetzt fang bloß nicht wieder damit an, dass du die Älteste bist und alles am besten weißt!«, begehrte Hern auf. »Wir haben unsere Entscheidung getroffen.«


  »Ich nicht«, wandte Robin ein. »Ich weiß nicht, was das Beste ist. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich weiß nur, dass es sehr gefährlich wird. Wenn ich nicht wüsste, dass uns in Iglingen genauso große Gefahr droht, würde ich darum bitten, dass wir wieder nach Hause fahren.« Sie senkte den Kopf, und die Tränen begannen zu laufen. Hern seufzte.


  »Wir suchen uns ein schönes neues Zuhause, nachdem wir am Meer waren, Robin«, versprach ich.


  Wir brauchten vier Tage, um in die Nähe des Meeres zu gelangen. Es hätte noch länger gedauert, wenn der Wind nicht nach Südwest umgeschlagen und brausend über die weite Wasserfläche gefegt wäre. Er rührte das Wasser auf, dass es aussah, als hätte es eine Gänsehaut. Dadurch kamen wir rasch voran, auch wenn die Gezeit wechselte und den Strom hinauffloss. Mit jedem Tag wurde die Gegenströmung stärker, und bald hatten wir uns so sehr an sie gewöhnt, dass wir sie ebenso erwarteten wie den Sonnenaufgang am Morgen. Wir fanden sie sogar nützlich, denn sie zeigte uns, wo sich das Bett des Stromes tatsächlich befand. Nach dem ersten Tag fanden wir keine Bäume mehr, die das alte Flussufer markiert hätten. Stattdessen gelangten wir in eine wahrhaft verwirrende Landschaft.


  Ich glaube, in diesem Teil des Landes haben einmal mehr Menschen gelebt, als ich je für existent gehalten hätte. Das Land erhob sich überall zu Buckeln und Höckern, die der angeschwollene Strom als Seen umgab, als Ketten seichter Teiche und einer Vielzahl von kleineren Wasserläufen. Oft erhielten wir den ersten Hinweis, dass wir uns vom eigentlichen Strombett entfernt hatten, erst dadurch, dass wir unversehens an Zaunpfählen entlangfuhren. Auf fast jedem Landbuckel standen Häuser, und noch mehr Häuser ragten zur Hälfte aus dem Wasser. Obwohl längst nicht alle Gebäude niedergebrannt waren, sahen wir nirgendwo auch nur eine Menschenseele. Wir wagten es zwar, eine Nacht in einem leer stehenden Haus zu verbringen, aber keiner von uns fühlte sich dort wohl. Selbst nachdem wir unsere Unvergänglichen in die leeren Nischen am Herd gestellt hatten, kamen wir uns noch immer wie Eindringlinge vor.


  Auf vielen dieser Buckel lebten Tiere. Wir haben jetzt drei Katzen, Rosti, Pruh und Schätzchen, die von der Insel mit den Möwen stammen. Ich liebe Katzen. Ihre Namen haben sie von Robin. Wir fanden auch eine Insel mit Hunden, wilden, hungrigen Tieren jedoch, die uns schon von weitem so wütend anbellten, dass wir uns nicht in ihre Nähe wagten. Auf den meisten Buckeln drängten sich aber Schafe. Sie hatten Lämmer, denn es war Frühling. Wir überlegten, einige davon zu fangen, um sie zu essen, aber so hungrig waren wir noch nicht. Wir hatten genug Dörrobst und Stockfisch, und auf jedem Hang gab es gestrandete Kühe. Nachdem wir uns einmal daran gewöhnt hatten, wie es war, zögerten wir nicht, diese herrenlosen Kühe zu melken.


  Als wir diese eigenartige Landschaft am vierten Abend durchfuhren, rückten die Berge, die wir bislang nur in der Ferne gesehen hatten, näher zusammen und nahmen die Gestalt niedriger, leer wirkender Hügel an. Sie waren dunkel, steinig und karg. Die Insel aber, auf der wir landeten, war grasig und von Büschen bedeckt. Hier kam die kleine schwarze Schätzchen uns entgegengeeilt, miauend und schnurrend. Noch nie habe ich eine Katze gesehen, die sich mehr darüber freute, menschliche Gesellschaft zu haben.


  Am Morgen weckten mich traurige Rufe. Ich stand auf und stellte fest, dass das Wasser von weißen Schwimmvögeln bedeckt war. Noch mehr flogen umher und fingen das Sonnenlicht auf eine Art, die mich blinzeln ließ.


  »Was sind das für große Trauervögel?«, fragte ich.


  Hern lachte. »Hast du etwa noch nie Seemöwen gesehen?«


  »Vielleicht nicht«, sagte Robin. »Sie kommen schon seit Jahren nicht mehr nach Iglingen. Früher kamen sie und bedeckten das ganze Feld, während es gepflügt wurde, Tanaqui. Vater sagte, sie flögen ins Binnenland, um den Frühlingsstürmen zu entkommen.«


  »Aber ich erinnere mich an sie«, begehrte Hern auf. »Sie ist nur ein Jahr jünger als ich.«


  »Bitte, Hern«, sagte Robin. »Ich bin einfach zu müde, um mich wegen Seemöwen zu streiten.«


  »Sie kamen immer nach dem Hochwasser«, sagte Hern. »Heißt das also, der Strom sinkt?« Er schoss zum Ufer, um den Wasserstand zu messen. Fast jeden Tag probierte er eine neue Methode aus, mit der er erkennen wollte, ob das Hochwasser vorüber war, doch je näher wir dem Meer kamen, desto stärker und höher wurden die Gezeiten und machten seine Messungen zunichte. Diesmal hängte Hern ein Stück Garn mit Knoten darin von einem Busch ins Wasser. Doch statt einzusinken, trieb das Ende auf der Wasserfläche, und Schätzchen kam herbei und spielte damit. Hern knurrte sie an. Es war schon eigenartig: Von uns allen war ausgerechnet Hern fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass der Eine zum richtigen Zeitpunkt ins Feuer kam.


  Entchen hob Schätzchen auf. »Nun mach nicht so ein Getue, Hern«, sagte er. »Wenn das Wasser sinkt, sehen wir es doch am Ufer.«


  »Aber wir kennen das Ufer gar nicht, wie also sollen wir entscheiden, ob das Wasser sinkt!«, entgegnete Hern verächtlich.


  »Dann finden wir eine andere Möglichkeit«, meinte Entchen.


  »Hör auf, mich zu ärgern«, sagte Hern. »Und bring die Katze weg.«


  Als wir am Morgen weiterfuhren, war Robin sehr still. Ich hätte merken sollen, dass es ihr nicht gut ging, aber ich hatte andere Dinge im Kopf. Die Möwen folgten uns. Sie gaben grelle Elendslaute von sich, und ich fürchtete mich vor ihnen. Sie beobachteten uns mit gierigen Augen, die schwarzen Perlen glichen. Wenn sie auf dem Strom schwammen, erschienen sie heller als natürlich. Ich war mir nicht sicher, ob es sich bei ihnen wirklich um Vögel handelte. In der Luft war ein neues Licht, ausgebleicht und kalkig wie Knochen oder Herns Augen, wenn er zornig ist, und die Möwen zogen darin ihre Kreise. Die niedrigen Hügel auf beiden Ufern waren steinig, ohne Bäume, die einer Erwähnung wert wären, und schienen sich vor uns in einer Nebelbank zu vereinen. Der Wind pfiff über sie hinweg. Die weite Lücke zwischen ihnen erfüllte der Strom, der nun grau war und in allen Richtungen von drohenden Kräuseln bedeckt. Wo das Wasser gegen das Land schwappte, erhob es sich zu hohen Wellen mit weißen Kronen. Immer höher türmten sie sich, bis sie einfach zu hoch wurden und die weiße Krone vornüberkippte und auf das Land krachte. Ringsum tosten die Brecher und schrien die Seemöwen. Ich blickte immer wieder auf Gull, um mich zu vergewissern, dass ihm nichts geschehen konnte. Ich fürchtete mich.


  Auch Hern und Entchen bekamen es mit der Angst zu tun, als wir feststellen mussten, dass wir das Boot nicht mehr im Griff hatten. Niemand von uns begriff die Unzahl gegenläufiger Strömungen, in denen das Wasser zum Meer floss. Manchmal sausten wir vorwärts, manchmal schienen wir uns überhaupt nicht zu bewegen, und gegen Mittag packte uns die Gezeit und trug uns zurück in Richtung von Schätzchens Insel. Wir setzten das Segel und versuchten zu lavieren, wurden aber immer weiter nach links abgetrieben. Als der Morgen vorüber war, hatten wir kaum zwei Meilen zurückgelegt.


  »Ich glaube, wir sollten uns weiterhin links halten«, sagte Hern schließlich, »und dann versuchen wir, irgendwo dort zu landen.«


  »O ja, lasst uns an Land gehen!«, rief Robin. Als wir hörten, mit welcher Inbrunst sie sprach, drehten wir uns zu ihr um und sahen, dass sie krank war. Sie zitterte, und ihr Gesicht hatte eine eigentümliche Farbe – fast wie der Flieder in Tante Zaras Garten. Ich glaube, es war falsch von uns, Robin zum Meer mitzunehmen.


  Hern sagte: »Ich lande bei der erstbesten Gelegenheit.«


  Entchen nahm eine Decke und wickelte Robin darin ein. »Möchtest du gern die Dame, Robin?«, fragte er. Heute kann ich zugeben, dass ich damals eifersüchtig war, als ich sah, wie freundlich sie beide zu Robin waren. Mir fiel es schwer, sie freundlich zu behandeln, und so geht es mir immer noch. Sie sah so hässlich aus und zitterte immerfort, obwohl sie keinen Grund dazu hatte. Ich hoffe, dass ich mir meine Gefühle nicht anmerken ließ. Ich drückte Robin die Dame in die Hand, doch Robin schien sie zu vergessen und ließ sie auf die Planken fallen.


  »Dann nimm den Jüngling«, schlug Entchen vor.


  »Nein«, lehnte Robin sehr entschlossen ab.


  Nachdem wir endlos durch das sich hebende und senkende graue Wasser gesegelt waren – es musste später Nachmittag geworden sein –, kamen wir endlich dem Land nahe. Dort wirkte alles wie ausgebleicht, bräunlich oder sandfarben, und es roch wie ein frisch gefangener Fisch. Das war der Geruch des Meeres. Und das Land war kein Festland, sondern erwies sich als Inseln aus aufgeschwemmtem Sand, während das eigentliche Land, das ebenso sandig war, weiter dahinter lag. Zwischen dem Land und den Inseln rauschte und schlürfte das sandfarbene Wasser, während es auf der Stromseite aus hohen, ständig anbrandenden Wellen bestand. Wie Hern uns auf den Strand der letzten Insel brachte, werde ich nie begreifen. Er muss doch ein besserer Fährmann sein als ich.


  Nun waren wir auf unserer letzten Insel angelangt. Sie bestand aus verkrustetem Sand und war von scharf blättrigem Gras und krummen, vom Wind gebeugten Dornbüschen bedeckt. Der Wind hatte Mulden und Löcher in den Sand geblasen. Wir suchten uns die größte Mulde, die dem Land zugewandt war, von dem wir kamen – von hier sah es aus wie blaue Berge –, und schlugen ein Lager auf. Wir zogen das Boot heran, damit Robin dahinter einen gewissen Schutz genoss. Weiter unten war eine Stelle, wo allerlei Treibgut auf die Insel geschwemmt und vom schnell fließenden Wasser festgehalten wurde.


  »Igitt!«, rief Entchen, als er es sah.


  Dort lagen tote Hühner, ertrunkene Ratten, Kohlstängel und viele andere ekelhafte Dinge, doch es gab auch Holz und Wasserpflanzen. Damit machten wir ein gutes Feuer. Robin wickelten wir in Wollmäntel und zusätzliche Decken, und trotzdem zitterte sie immer noch. Wir boten ihr zu essen an.


  »Ich kriege nichts runter«, sagte sie. »Nur Wasser.«


  »Wasser!«, rief ich aus. Hern und ich blickten uns an. Im Krug war nur noch eine Pfütze, aber auf der ganzen Insel gab es keine Quelle. Ich ging an das Ufer und kostete die graue Flut. Der Strom vermengt sich an jener Stelle schon mit dem Meer, und das Meer besteht aus Salzwasser. Ich weiß nicht, woher das Salz kommt, aber jedenfalls kann man Meerwasser nicht trinken.


  »Was tun wir denn jetzt?«, flüsterte ich.


  »Wir können das Boot nicht nehmen«, flüsterte Hern zurück. »Ohne das Boot kühlt sie aus, und die Strömung ist schrecklich. Ich sehe nirgendwo etwas, was nach einem Bach aussieht.«


  Hilflos musterten wir das flache, sandige Land. Natürlich suchte sich Entchen ausgerechnet diesen Moment aus, um mit lauter Stimme zu verkünden: »Ich habe schrecklichen Durst!«


  »Halt den Mund!«, riefen wir beide.


  Doch da erhob sich Robin auf einen Ellbogen. Die Decken rutschten ihr runter, und in ihrem blaugrauen Mund klapperten die Zähne. »Ist das Wasser alle? Ich gehe und hole…«


  »Du legst dich wieder hin«, sagte ich und funkelte Entchen warnend an. »Ich bin schon unterwegs, um welches zu holen.« Ich nahm den Wasserkrug und stapfte den sandigen Hügel hinauf davon, ohne zu wissen, was ich tun sollte. Ich fühlte mich wirklich niedergeschlagen. Wenn ich heute daran zurückdenke, wird mir klar, dass weite offene Flächen mich immer unglücklich stimmen. Auf dem See war es das Gleiche. Wo ich aufgewachsen bin, ist das Land hüglig und eng. Mir kam es vor, als wäre das Land hier nie wirklich vollendet worden. Alles war flach und sandgrau oder flussgrau und von einem eigenartigen, purpurgrauen Nebel verhangen. Man konnte nicht sehr weit sehen, wenn es denn überhaupt etwas zu sehen gab. Das Einzige, woran mein Auge Halt fand, war der breite Kanal voll dahinschießendem grauem Wasser zwischen mir und dem Ufer, und ich wusste nicht, wie ich ihn überqueren sollte.


  Dennoch schleppte ich mich hinab an den Kanal. Ich vermutete schwach, das Wasser darin könnte vielleicht weniger salzig sein. Und während ich ging, glaubte ich Entchen vom rauschenden Kanal her rufen zu hören. Er schrie, wie er nur schrie, wenn er wirklich große Angst hatte. »Hilfe!«, schrie er.


  Ich weiß noch, dass ich den Krug fallen ließ und auf dem trockenen Sand zum Wasser herunterglitt wie ein Pflug und dabei eine Furche hinterließ. Der Schrei kam nicht von Entchen, er stammte von einem viel kleineren Jungen. Er war im Kanal, strampelte im rasenden Schlammwasser um sich und schoss so rasch vorbei, wie ich laufen konnte, und hörte nicht auf zu schreien. Einen entsetzlichen Augenblick lang schien ich nur dazustehen und zu gucken, aber ich glaube, ich zog meine Schuhe aus und streifte den Wollmantel ab, während ich auf das Kind starrte.


  »Schwimm!«, rief ich ihm zu. »Schwimm um dein Leben!« Der Junge hörte mich. Mit Armen und Beinen spritzte er Wasser um sich, aber ich sah gleich, dass er überhaupt nicht schwimmen konnte. Ich rannte ins Wasser. Ich erinnere mich noch, wie ich aufschrie, denn es war weit kälter als der Strom bei Iglingen, und was ich für Grund gehalten hatte, war überhaupt kein Grund; es war nur Schlick, der sich absetzte. Man musste schwimmen oder versank im Schlamm. Ich schwamm wie wild. Noch nie war ich während des Hochwassers geschwommen. Mein Vater hatte es mir immer verboten, und ich glaube, selbst in der ersten Nacht des Hochwassers war die Strömung nicht so schlimm wie in diesem engen Kanal. Mir wurden die Beine zur Seite gerissen, noch bevor ich zu schwimmen begonnen hatte. Kein Wunder, dass der Junge so schrie. Ich schwamm mit all meiner Kraft, und trotzdem schien ich diesen schmalen Kanal nicht durchqueren zu können.


  Ich glaube, ich verdanke es nur meinem größerem Gewicht, dass ich den ertrinkenden Jungen noch einholte. Weil ich versuchte, mich nach vorn zu arbeiten, wurde ich schräg zu ihm getragen. Das heißt, ich wurde an die Stelle getragen, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte; während dieser Zeit aber war er schon einmal untergegangen. Ich fürchtete, er sei bereits ertrunken, und überlegte, wie ich mich selbst am besten retten könnte, als ein schwerer, sandfarbener Haarschopf gleich vor meinen Fingern aus dem Wasser auftauchte. Ich krallte meine Finger in das Haar und zog.


  Dann griffen die Panik und die Todesangst des Jungen auf mich über. Beide schlugen wir um uns, schrien und versanken. Ich brüllte ihn an, er solle ruhig sein, und er kreischte zurück, ich möge ihn loslassen und herausholen, und dann begann er mich zu beschimpfen. Ich nannte ihn einen dämlichen Trottel und rang mit ihm, bis das Wasser ringsum umherspritzte. Während wir kämpften, trug die Strömung uns am Ufer vorbei, und ich begriff, dass sie uns zum Meer hinausziehen wollte. Ich stemmte mich mit der Hand gegen das Ufer, um uns abzubremsen, und sie versank bis zum Ellbogen darin. Das verfolgt mich noch heute in meinen Träumen: Die Böschung war so weich wie Quark. Irgendwie gelang es mir trotzdem, uns dort hinaufzuziehen, raus aus dem reißenden Wasser, und dafür sanken wir in das quarkweiche Land ein. Ich kroch darauf entlang und zerrte den armen Jungen an seinem Haar hinter mir her. Schließlich spürte ich festen, grobkörnigen Sand unter meinen Ellbogen und weinte vor Erleichterung.


  Auch der Junge weinte. Er hockte auf Händen und Knien, und Wasser rann ihm aus dem Mund und aus den Haaren. Sein Gesicht war rot und blau gefleckt, und seine nackten Füße und seine Beine waren überall abgeschürft. Er trug eine albern aussehende Jacke und kurze Hosen, in denen er schon gefroren haben musste, als er noch trocken war. Er zitterte, und ich bebte.


  »Sei ruhig«, sagte ich. »Du hast es geschafft.« Er sah mich an, als sei alles nur meine Schuld. »Du bist gerettet«, sagte ich. »Ich habe dich gerettet. Du siehst vor dir den Menschen, der dich aus dem Wasser geholt hat. Wie bist du eigentlich reingefallen?« Das wollte er mir offenbar nicht sagen, denn er murmelte nur etwas vor sich hin. »Verstehe«, sagte ich. »Du hast rumgealbert und bist ausgerutscht. Wo wohnst du?«


  Er bedachte mich mit einem verschlagenen Blick. Ich glaube, er brummte: »Das habe ich nicht gesagt«, aber er sprach immer noch nicht deutlich.


  »Was hast du denn gesagt?«


  »Ich hab gesagt, dass ein paar Eingeborene mich reingeschubst haben.« Er sprach sehr laut und sehr deutlich, sodass ich mich nicht verhört haben konnte, und sah mich so trotzig an, wie Menschen es oft tun, wenn sie lügen.


  »Du schwindelst«, sagte ich, aber ich sprach ohne nachzudenken. Das arme Kind war ein Heide. Mein nasses Haar war von der gleichen Farbe wie seins, und ich wusste genau, dass es trocken ebenso hell wäre. Ich dachte, hätte ich ihn ertrinken lassen, so hätte ich endlich Rache für meinen Vater genommen, aber was hatten mein Vater und er miteinander zu tun? Ich hätte es nicht übers Herz gebracht, auf der Insel stehen zu bleiben und zuzusehen, wie dieser kleine Junge ertrank. »Du gehst besser heim und ziehst dir trockene Sachen an«, sagte ich. »Wo finde ich Wasser?«


  Er blickte mich wieder von der Seite an und zeigte auf den strömenden Kanal hinter uns.


  »Sehr komisch!«, rief ich. »Willst du mich zum Narren halten?« Er schüttelte den Kopf. »Trinkwasser«, sagte ich. »Ich war auf der Suche nach Trinkwasser, als ich dich rufen hörte.«


  Er betrachtete mich mit großer Vorsicht aus den Augenwinkeln. Vielleicht hatte er gemerkt, dass ich keine Heidin war. Aus irgendeinem Grunde fürchtete er mich und behandelte mich mit großer Achtung. »Da oben gibt es Wasser«, sagte er und wies mit seinem bibbernden Kinn auf den sandigen Hügel über uns.


  »Zeig mir den Weg«, sagte ich.


  Während wir landeinwärts die Steigung hinaufmarschierten, schnatterten wir beide vor Kälte. Mal überquerten wir einen sandigen Buckel, manchmal umrundeten wir einen anderen. Der Wind blies gnadenlos. Schließlich standen wir aber vor einem eigenartigen kleinen, sehr seichten Bach, der zwischen zwei Sandbuckeln hindurchrann. Etwa einen Fuß über meinem Kopf entsprang er dem Sand und versickerte, anstatt hinunter zum Strom zu fließen, gleich neben meinen malvenfarbigen Füßen wieder im Sand. Ich kostete das Wasser. Es schmeckte gut. »Danke«, sagte ich zu dem Jungen. »Jetzt hast du mir die Quelle gezeigt und darfst nach Hause gehen. Aber vergiss nicht, die Wahrheit zu erzählen. Wenn du schwindelst und sagst, die Eingeborenen hätten dich ins Wasser gestoßen, dann werde ich das sofort wissen, und dann komme ich dich holen.« Ich sah nicht ein, warum er meinen Landsleuten die Schuld an seiner Torheit geben sollte.


  »Ist gut«, brummte er und scharrte mit seinen wunden Zehen über den Sand. Ich sah, dass ich ihn beeindruckt hatte. Er war viel kleiner als Entchen.


  »Gut«, sagte ich. »Dann mach dich auf den Weg.«


  Er verschwand in einer Sandwolke, bevor ich zu Ende gesprochen hatte. Er hat sich nie bedankt. Er war ein sehr undankbarer Heidenlümmel.


  Ich kniete mich eine Weile neben den Bach und befasste mich mit seinen Besonderheiten. Seitdem habe ich gelernt, dass solche Bäche in der Nähe der Strommündung recht verbreitet sind, aber ich hatte so etwas bislang noch nie gesehen. Sosehr ich auch grub, ich fand nicht heraus, woher das Wasser kam. Schließlich bemerkte ich, dass ich durchgefroren war und nichts hatte, worin ich das Wasser befördern konnte. Ich stand auf und trampelte auf meinen eiskalten Beinen zurück zum Kanal, bis ich unsere Insel sah.


  Sie lag ein gutes Stück stromaufwärts von mir. Ich sah Entchen und Hern, die sich besorgt über die Furche beugten, wo ich in den Kanal gepflügt war.


  »He!«, rief ich. »Wo ist der Wasserkrug?«


  Sie rissen beide den Kopf hoch. Ich lachte. Sie blickten zur See, denn sie erwarteten mich dort. Das war recht dumm von ihnen, denn während ich am Bach grub, hatte die Gezeit gewechselt, und das Kanalwasser rauschte landeinwärts. Der Kanal war nun schmaler, seichter und sanfter.


  Entchen rannte los, um den Krug zu holen. Hern brüllte mir die Frage zu, wie ich den Kanal überquert hätte, und ich schrie zurück und versuchte ihm von dem Heidenkind zu erzählen, aber durch den starken Wind verstand keiner von uns viel. Dann kam Entchen mit dem Wasserkrug zurückgerannt und wetzte direkt ins Wasser. Ich begriff plötzlich, dass er versuchen würde, es zu überqueren.


  »Halt!«, schrie ich. Ich musste an den tückischen Grund denken. »Ich bin schon nass.« Mit einer Warnung vor dem Schlamm oder vor der Strömung hätte ich ihn nicht aufhalten können. Stattdessen eilte ich selbst in den Kanal. Meine Füßen sanken ein, aber es war längst nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Das Wasser reichte mir bis an die Knie – ich war so durchgefroren, dass es sich warm anfühlte –, dann bis an die Hüften, aber das war alles. Die Strömung war überhaupt nicht mehr reißend. Ich konnte es kaum glauben.


  »Was soll denn die ganze Aufregung? Ich wäre leicht auf die andere Seite gekommen«, erklärte Entchen, als ich das Ufer erreichte.


  »Hast du nicht gehört? Ich bin schon nass«, erwiderte ich. Ich nahm den Krug und watete zurück. Diesmal reichte mir das Wasser kaum noch an die Oberschenkel. Die Gezeit werde ich nie begreifen, sagte ich mir.


  Als ich mit dem gefüllten Krug zurückkam, hatte sich der Kanal noch weiter verengt und war zu einem schnellen Bach aus Salzwasser geworden, der mir an der tiefsten Stelle nur noch an die Knie reichte. Auf beiden Seiten grenzten ihn weite Flächen aus braunem Sand ein, doch auch auf ihnen sank ich nur bis zu den Knöcheln ein. Ich konnte hören, wie das Wasser glucksend aus ihm ablief, und unter meinen Zehen wanden sich Würmer.


  Hern nahm mir den Krug ab. »Zum Glück lässt die Flut nach.«


  »Das stimmt nicht«, sagte ich. »Sie läuft stromaufwärts.«


  »Warum ist sie dann so niedrig?«, fragte Entchen.


  Da sagten wir es alle auf einmal: »Das Hochwasser sinkt!« Wir waren sehr erleichtert, dass wir nicht durch Tanamils Schuld den richtigen Zeitpunkt versäumt hatten, den Einen in den Scheiterhaufen zu setzen.


  »Wie schade, dass Robin krank ist«, sagte Entchen.


  »Es sind Heiden in der Nähe«, sagte ich. »Sollen wir wirklich ein Feuer machen? Ich habe ein Heidenkind aus dem Wasser gezogen.«


  »Daran lässt sich nichts ändern«, sagte Hern. Er streckte mehrmals den Kopf vor, wie er es immer macht, wenn sein Entschluss feststeht. »Ich lasse mich auf keinen Fall durch irgendeinen Heiden, mag er Magier sein oder nicht, davon abhalten, dem Einen das zu geben, was ihm seiner Ansicht nach zusteht. Suchen wir uns Feuerholz.«


  Der Eine verlangt nach einem besonderen Scheiterhaufen, der mit unseren Herdflammen entzündet sein muss. Gewöhnlich entfachen wir das Feuer am Stromufer unweit unseres Hauses. Während ich zitternd das Wasser in unser Lager trug, hoffte ich, dass der Eine es nicht zu eigenartig fände, wenn er auf diesem elenden Eiland aus seinem Scheiterhaufen stieg. Gewöhnlich feiern wir das Ereignis auch mit einem Festmahl, doch diesmal stand jede Feierlichkeit außer Frage, das wusste ich sogar schon, bevor ich Robin sah.


  Es ging ihr noch schlechter. Sie zitterte genauso sehr wie ich, aber sie hatte die Decken abgeworfen und sich fast ihre ganze Kleidung ausgezogen. Sie sagte, ihr sei zu warm. »Ich habe solchen Durst!«, sagte sie.


  Ich ließ sie einen großen Schluck trinken und überredete sie, wieder unter die Decken zu kriechen. Sie wollte sich nicht wieder anziehen. Sie hatte alles auf einen Haufen geworfen, und die Katzen hatten es sich darauf bequem gemacht. »Nun, wenn du sie nicht tragen möchtest«, sagte ich, »dann nehme ich sie. Ich bin nass bis auf die Haut.« Mittlerweile war ich derart durchgefroren, dass ich keine Lust mehr hatte, die Kisten im Boot nach meinen eigenen Kleidern zu durchsuchen. Ich zog Robins Unterwäsche an und auch ihr schäbiges blaues Kleid. Mein Wollmantel war natürlich trocken, und deshalb zog ich ihn über, und dazu meine Schuhe. Die Katzen kamen und setzen sich wieder auf das Kleid, auch wenn ich darin steckte, und wärmten mich. Robin jedoch schnatterte. Sie sah hässlicher aus denn je.


  »Ich habe Schmerzen am ganzen Körper«, sagte sie.


  »Du hast das Flussfieber noch einmal bekommen«, entgegnete ich. »Das geht schnell vorüber.«


  »Wo sind die Jungen?«, fragte sie.


  »Gull ist im Boot«, antwortete ich. »Hern und Entchen sammeln Holz für den Einen. Das Hochwasser sinkt.«


  Robin sprang wieder auf. »Ach, ich muss mich selber darum kümmern! Nie im Leben machen sie es richtig.«


  »Bleib liegen«, sagte ich. »Sie bauen es gleich hier, wo du sie sehen kannst, und du sagst ihnen, was sie tun sollen. Aber wenn du wieder aufstehst, dann sage ich ihnen, dass sie keinen Finger rühren sollen.« So springe ich mit Robin immer um – nicht sehr freundlich. Ich bemühe mich um Geduld, aber wenn sie krank ist, kann ich sie noch weniger leiden als wenn sie gesund ist.


  Hern und Entchen kamen mit einer riesigen Holzladung zurück. Überall auf der Insel hatten sie die Dornbüsche mit den dicksten Ästen ausgegraben. Sie waren entschlossen, dem Einen trotz unserer Lage einen anständigen Scheiterhaufen zu verschaffen. Unter Robins Anleitung hoben sie oberhalb des Lagers eine flache Mulde im Sand aus und schichteten darin das Holz auf. Wir ließen uns Zeit zur Sorgfalt.


  Als alles bereit war, holte Hern als Oberhaupt der Familie den Einen aus dem Boot und stellte ihn in die Nische, die wir im Holz gelassen hatten. Der Eine sah aus wie immer, kalt und starr, bedeckt mit kleinen funkelnden Stellen. Es war schwer zu glauben, dass er wusste, was geschehen würde. Robin setzte sich zwischen Entchen und mir auf, während Hern das Holz mit einer Kohle aus unserem Feuertopf entzündete.


  Wir alle sprachen: »Möge der Lehm aus dir vertrieben werden. Komm wieder in wahrer Stärke hervor.«


  Das sagten wir immer. Dann sahen wir zu, wie die Flammen, vom Wind angefacht, brüllend aufzüngelten. Unser Lagerfeuer wirkte im Vergleich dazu zwergenhaft. Die Flammen wirkten auf diesem hellen, weiten Raum blass und wie Sägezähne. Der Eine verschwand schon bald in ihnen. Die Lohen schossen vom Rand des Hangs wirbelnd in die Luft, und brennende Stückchen regneten ins Wasser.


  Wir starrten in den Flammenschein und dachten, dass wir noch nie einen besseren Scheiterhaufen gehabt hätten, als wir Rufe hörten.


  »Was war das?«, fragte Robin.


  »He da! Ihr auf der Insel!«


  »Ich gehe«, sagte Hern. Natürlich überquerten Entchen und ich den Hügel mit ihm.


  Am gegenüberliegenden Ufer, auf der anderen Seite des schmalen Rinnsals, das von dem reißenden Kanal noch übrig war, stand eine Reihe von Heiden.


  »He ihr da!«, riefen sie. »Kommt sofort herüber!«
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  Zuerst hielt ich die Heiden für ungeheuer groß und glaubte, sie hätten missgestaltete Köpfe, dann aber sah ich, dass sie eiserne Hüte trugen, die in der Mitte sehr hoch aufragten. Die eigenartigen Umrisse entstanden durch Putz, der aus Federn bestand, aus Fellbüscheln und aus gefärbten Quasten. Sie steckten in ähnlichen Jacken wie der Heidenlümmel, hatten jedoch hohe Stiefel, lange Stulpenhandschuhe und flatternde Umhänge an, durch welche ihre Kleidung ein wenig wärmer wirkte. Ohne Ausnahme waren es kräftige, stramme Männer Drei von ihnen stützten sich auf Speere, die anderen beiden hielten etwas, das wie ein kurzes Brett mit einem kleinen Bogen am einen Ende aussah. Wir wussten sofort, dass dies die Bogen waren, von denen Onkel Falk uns erzählt hatte – die Bogen, die mit einem Bolzen zwei Männer aufspießen konnten.


  »Das Feuer hat uns verraten«, sagte Hern. »Tun wir so, als wären wir auch Heiden.«


  »Wie denn?«, fragte ich. »Mit dem Einen im Scheiterhaufen!«


  »Halt den Mund!«, befahl Hern. Die Heiden riefen uns wieder zu sich. »Warum sollten wir?«, rief Hern zurück. »Was wollt ihr von uns?«


  Mehrere von ihnen riefen und winkten uns. Was sie sagten, konnten wir nicht verstehen. »Reden die da von einem König?«, fragte Entchen. Das undeutliche Rufen und das Winken setzte sich fort, aber keiner der Heiden versuchte, den Kanal zu überqueren. Sie glaubten vermutlich, wie es mir auch ergangen war, dass der Grund noch immer aus trügerischem Schlamm bestünde. Als wir weiter blieben, wo wir waren, richteten die beiden mit den Bogen ihre Waffen auf uns.


  »Ich glaube«, sagte Hern, »wir sollten lieber tun, was sie wollen. Tanaqui, geh zu Robin und sag ihr, sie soll sich ruhig verhalten und auf den Einen aufpassen. Aber beunruhige sie auf keinen Fall.«


  Sie planten, allein zu den Heiden zu gehen, während ich mit Robin sprach. Das jedoch hätte ich ihnen niemals vergeben. Als ich den Hügel überquert hatte, schlief Robin, und die Katzen zusammengeringelt rings um sie. Der Scheiterhaufen mit dem Einen darin loderte majestätisch. Ich legte Holz ins Lagerfeuer nach und eilte zurück; ich kam gerade noch rechtzeitig, um Hern und Entchen einzuholen, als sie ins Wasser stiegen. Ich raffte Robins Kleid hoch und eilte ihnen platschend hinterher.


  Die Heiden waren größer, als ich gedacht hatte. Sie trugen Wämser aus Eisen, die noch eigenartiger aussahen als ihre Hüte. Sie hatten braune Haut und lange Nasen wie Hern, und das Haar, das unter den Metallhüten hervorschaute, war entweder so hell wie unseres oder sandgelb. Sie starrten uns mit der gleichen Wissbegier an wie wir sie.


  »Ganz wie Ked gesagt hat«, stellte einer von ihnen fest. »Wer hätte das gedacht! Sagt mir, Ehrenwerte, wer von euch hat vor einer Weile einen Jungen aus dem Wasser gezogen?« Der heidnische Dialekt ist schwer zu verstehen. Sie heben an den falschen Stellen die Stimme. Darum hatte ich den Heidenlümmel so schlecht verstanden. Bei ihnen muss man genau hinhören, so, als wäre man fast taub.


  »Äh … das war ich«, sagte ich.


  Der Heide zog die schneeweißen Brauen hoch und sah mich an. Er wirkte sehr ergraut und wichtig. »Der Junge sagt, es sei ein Jungmann gewesen.«


  »Ich habe die Kleider meines Bruders getragen«, erklärte ich.


  »Sie war durchnässt und musste sich umziehen«, fügte Entchen hinzu.


  »Wenn du das für wichtig hältst«, meinte Hern.


  Die Heiden hörten uns aufmerksam zu und runzelten dabei angestrengt die Stirn. Ich glaube, sie fanden uns ihrerseits schwer zu verstehen. »Es ist schon wichtig, Ehrenwerte«, sagte der Graue, »wenn ich die richtige Person vor den König bringen soll.« Dann hüstelte er entschuldigend. »Würde es euch dreien etwas ausmachen, uns zu begleiten?«


  Mir kam es eigenartig vor, dass er so höflich war. Eigentlich hätte mir das etwas von meiner Angst nehmen sollen, aber die Männer mit den Bogen blieben wachsam und angespannt. Sie hielten einen Pfeil schussbereit und blickten die ganze Zeit wachsam zwischen uns und dem Land hin und her. Aus heutiger Sicht glaube ich, dass es vielleicht gar nicht wir waren, auf die sie schießen wollten.


  Hern hielt sich sehr gut. Er begriff zwar nicht sofort, was der Mann eigentlich wollte, doch er tat so, als müsse er nachdenken. »Wir würden uns freuen, euren König zu grüßen«, sagte er und neigte elegant den Kopf.


  »Hier entlang«, sagte der Heide. Er drehte sich um und ging davon. Ein anderer Speerkämpfer trat vor ihn und löste seinen Speer von seinem Mantel. Wir sahen nun, dass an diesem Speer eine Flagge mit allen möglichen bunten Bildern hing. Wir gingen hinter ihm über die sandigen Hügel und kamen uns vor, als nähmen wir an der Iglinger Stromprozession teil. Ich hatte bislang nur eine Flagge gesehen, und die diente frommen Zwecken, doch die, die nun über unseren Köpfen flatterte, trug kein einziges frommes Bildnis, das ich erkannt hätte.


  Nicht sehr weit entfernt, etwas höher gelegen und auf krustigerem Sand, stand ein Wäldchen, dessen Bäume alle gekrümmt waren, als wendeten sie dem Meer den Rücken zu. Dort, an einem weiteren sandigen Flüsschen, stand eine Ansiedlung, die nicht größer war als Iglingen. Wie Entchen später anmerkte, hätten wir uns wohl zu Tode geängstigt, hätten wir gewusst, dass wir unser Lager so nahe beim König der Heiden aufschlugen – immer angenommen, wir hätten das Feldlager des Königs erkannt, als wir es sahen. Es bestand aus zerlumpten Zelten und Hütten aus Treibholz, zwischen denen der Abfall herumlag. Das Lager sah ärmlicher aus als das ärmlichste Dorf, das ich seitdem zu Gesicht bekommen habe. Dennoch flatterten auf den wackligen Dächern noch mehr Flaggen, wie man es sich stolzer und frömmer nicht vorstellen kann.


  »An was für einen König sind wir denn da geraten?«, flüsterte Hern mir leise zu.


  Entchen und ich dachten nicht so verächtlich von ihnen. Die Bogenschützen konnten uns hier genauso leicht erschießen wie in einem Schloss.


  Der grauhaarige Heide trat in eins der lumpigen Zelte. Wir warteten mit der Flagge und den Armbrust schützen draußen. Da es nur ein Zelt war, konnten wir trotz des Ratterns der Leinwand hören, was drinnen gesagt wurde, aber es fiel uns schwer, alles zu verstehen.


  Ich hörte: »Ich habe nicht weniger als drei junge Magier mitgebracht, Herr, und weiß nicht recht, was ich mit ihnen anfangen soll.« Darauf folgte etwas, das ich nicht verstand, weil das Zelt zu laut flatterte. Dann fuhr der Grauhaarige fort: »Ich glaube, diesmal hat Ked wirklich die Wahrheit gesagt, Herr. Ich kann sie nur sehr schlecht verstehen, und ihrer Kleidung nach zu schließen, haben sie sich den Eingeborenen angeschlossen.« Danach redeten sie so schnell, dass ich nichts mehr mitbekam, bis der Grauhaarige sagte: »Das meine ich auch, Herr. Vielleicht bekommst du, was du wünschst.«


  Währenddessen warteten wir und fühlten uns ignoriert und unbehaglich. Wir wussten nicht, was der König von uns wollen konnte. Wir dachten an Gull und Tanamil. Und wir fanden es sehr beunruhigend, dass keiner der unzähligen Heiden, die im Lager umherliefen, herbeikam, um uns zu betrachten, wie die Leute in Iglingen es getan hätten. Ich sah Frauen und Mädchen, die still hinter uns zum sandigen Flüsschen vorbeischlichen, wo sie in eisernen Töpfen Wasser schöpften. Sie konnten unmöglich alle auf einmal Wasser benötigen, also holten sie es als Vorwand, um uns anzusehen. Keine von ihnen war so hübsch wie Robin, aber mir gefielen ihre engen Kleider. Auch Männer und Jungen fanden Gründe, in unsere Nähe zu kommen. Jemand kümmerte sich um einen Abfallhaufen, ein anderer führte ein großes Pferd vorbei. Ein Junge wankte mit einem schweren Sack von einer Hütte zur anderen, und so weiter. Die ganze Zeit über, während der wir warteten, wurden wir beobachtet, und das machte uns höchst unruhig.


  Endlich kam der Grauhaarige wieder heraus und hielt uns die Zeltklappe hoch. »Bitte tretet ein. Mein Herr erwartet euch.«


  Mittlerweile hatten wir uns an ihre eigentümliche Aussprache gewöhnt. Während wir ins Zelt gingen, mussten wir alle an Gull denken und waren sehr misstrauisch. Der König begrüßte uns, indem er sich erhob. Das war recht höflich von ihm. Entchen war jedoch so sehr mit den Gedanken bei Gull, dass er sagte: »Niemand hier nimmt mir meine Seele.«


  »Davon versteht ihr wohl mehr als ich«, entgegnete der König höflich. »Seid versichert, dass davon hier keine Rede sein kann.«


  Er war nicht älter als Gull und nicht größer als Hern. Wir blickten ihn voll Unbehagen an, während er uns musterte. Ja, er sah Hern wirklich sehr ähnlich, nur dass er schlank und ungesund aussah, und ich glaube, er hinkte beim Gehen, obwohl ich dessen nicht ganz sicher bin, denn die meiste Zeit saß er. Neben ihm wirkte Hern erstaunlich groß und kräftig. Hern musste seit unserer Flucht aus Iglingen um mehrere Zoll gewachsen sein. Ihnen war jedoch die Art gemein, wie sie den Kopf vorstreckten, und die scharfe Nase, und das wussten sie beide auch. Sie betrachteten einander mit großer Neugierde – jener Neugierde, die sich wegen einer Nichtigkeit zu Freundschaft oder zu Hass entwickeln kann.


  »Ich bin Kars Adon«, sagte dieser dünne junge König, »Sohn des Kiniren. Die Clans schulden mir Gefolgschaft, nachdem mein Vater gestorben ist.« Er prahlte nicht, als er das sagte, sondern sprach Tatsachen aus, damit wir wussten, wer er war. Ich wunderte mich sehr, dass er sich Adon nannte, denn Adon ist einer der geheimen Namen des Einen, und wir sprechen ihn niemals offen aus. Er fügte hinzu: »Vielleicht möchtet ihr euch setzen«, und lächelte uns befangen zu, bevor er wieder auf einem Feldstuhl aus beschlagenem Leder und Holz Platz nahm.


  Dieser Stuhl war nicht sehr schön, aber er war im ganzen Zelt das einzige gute Möbelstück. Vor dem Stuhl hatte jemand einen Baumstumpf, einen Melkschemel und einen Weidenkorb als Sitzgelegenheiten aufgestellt. Hern ließ sich auf den Melkschemel nieder, was ich als Höflichkeit erkannte, denn dadurch saß er tiefer als Kars Adon. Entchen nahm den Korb, und ich setzte mich sacht auf den Stumpf. Er war recht wacklig.


  »Darf ich fragen«, sagte ich, »ob dein Name eine besondere Bedeutung hat?«


  Kars Adon konnte uns sehr gut verstehen. »Nein«, antwortete er nach sehr kurzem Schweigen. »Es ist nur ein Name. Wieso fragst du?«


  »Weil unsere Namen etwas bedeuten«, erklärte Entchen. »Ich heiße Mallard, er heißt Hern, und sie heißt Tanaqui. Unser Vater war Closti der Zugeknöpfte.«


  Ich sah Kars Adon an, dass er dies recht ausgefallen fand, aber er war zu höflich, um es uns ins Gesicht zu sagen. »Ich gehöre wie Ked zum Clan Rath«, fuhr er fort und sah uns auf eine Weise an, die mir erwartungsvoll erschien. »Ich muss euch danken, dass ihr Ked aus dem Strom gerettet habt«, sagte er. »Ich stehe tief in eurer Schuld.«


  Das war ihm ernst. Seinen Worten entnahm ich, dass der Lümmel sein Bruder sein musste. »Nicht der Rede wert«, sagte ich und verschwieg, was für ein undankbares kleines Biest der Junge war. »Ist er ein enger Verwandter von dir?«


  »Ich glaube kaum«, sagte Kars Adon unsicher. »Er gehört natürlich zu meinem Clan. Aber selbst wenn es nicht so wäre, wäre ich trotzdem dankbar. Von uns gibt es nur noch so wenige …« Er seufzte, doch schien es, als käme es ihm falsch vor, traurig zu sein. Er setzte sich auf und lächelte uns zu. »Was Ked sagte, als er zurückkam, bewog mich, nach euch zu schicken«, fuhr er fort. »Verzeiht bitte. Ich weiß, dass man euch Magiern keinen Befehl erteilen kann. Doch Ked schwor, dass die Person, die ihn gerettet hatte, die Kraft besaß, selbst auf dem reißendsten Wasser zu wandeln, und ihn nicht nur gerade noch rechtzeitig aus der Strommündung zog, sondern ihn auch band, die Wahrheit darüber preiszugeben. Und als Arin euch holte, sah er mit eigenen Augen alle drei von euch dort gehen, wo er versunken wäre, und da wusste er, dass Ked die Wahrheit gesprochen hatte. Und wir alle wissen«, sagte Kars Adon sehr ernst, »dass jeder mit Macht über diesen ungeheueren Strom wahrlich ein Magier ist. Allerdings bin ich geneigt zu glauben«, fügte er mit dem Anflug eines Lächelns hinzu, »dass es noch größerer Macht bedarf, um Ked zu zwingen, die Wahrheit zu sagen.«


  Nun wurde mir ganz unbehaglich zumute. Ich konnte sehen, dass Hern und Entchen sich krampfhaft bemühten, mich nicht anzusehen, sonst wären sie in schallendes Gelächter ausgebrochen. »Ich glaube nicht, dass wir Magier sind«, erwiderte ich.


  »Das gilt vielleicht für dich«, sagte Entchen, und sein Korb knirschte. »Ich selbst habe einige verblüffende Kräfte.« Manchmal ist Entchen genauso schlimm wie Ked.


  Kars Adon blickte uns erneut erwartungsvoll an, als müssten wir noch mehr sagen. Da wir dies unterließen, sagte er ein wenig verlegen, als müsse er uns an eine selbstverständliche Pflicht erinnern: »Bevor wir weiterreden, solltet ihr mir euren Clan nennen und eure Treuebande offenbaren.«


  Das war ein schlimmer Augenblick. Entchen und ich wussten nicht, was wir antworten sollten. Ich erwartete fast, dass Hern sich etwas ausdenken würde, denn ich sah, dass er in der richtigen Stimmung dazu war, doch auch Hern schwieg. Der Baumstamm wankte unter mir, weil ich vor Furcht und Scham zitterte. Ich schämte mich, weil Kars Adon so unerschütterlich glaubte, wir wären Heiden wie er selbst, und ich fürchtete, er könnte herausfinden, wer wir wirklich waren, und uns deswegen töten lassen.


  »Ken und Arin sagen beide, dass ihr eigenartig sprecht und euch auch wie die Eingeborenen kleidet«, ergriff Kars Adon wieder das Wort. »Das sehe ich selbst. Zweierlei könntet ihr sein.« Während er sprach, lief sein Gesicht unter der heidnischen Bräune rot an. Ich glaube, nach seinen Maßstäben betrug er sich sehr unhöflich. »Ihr könntet einem kleinen West-Clan angehören, einer von denen, die vor uns in dieses Land zogen, oder … Vergebt mir. Oder ihr könntet zu Kankredins Leuten gehören.« Er hielt sich für so ungehobelt, dass er uns kaum noch anzublicken wagte.


  »Wer ist Kankredin?«, fragte Entchen.


  Kars Adon geriet ob dieser Antwort in einige Verlegenheit. Er wusste, dass er grob unhöflich gewesen war, und hätte am liebsten den Blick abgewandt, doch zugleich war er sehr erstaunt, dass Entchen noch nicht von diesem Kankredin gehört hatte, und hätte Entchen am liebsten forschend gemustert, um zu sehen, ob er sich etwa verstelle. Durch sein Hinsehen und Nichthinsehen, das Verwinden seiner Hände und das Nesteln an der Fibel seines Umhangs flößte er uns ein eben so schlechtes Gefühl ein. »Kankredin«, sagte er. »Kankredin ist der Magier der Magier. Es ist Kankredin auf dem Schiff hinter den Sandbänken. Ihr müsst doch wenigstens das Schiff gesehen haben!«


  Bei diesen Worten streckte Hern den Kopf vor. Entchen entgegnete verbindlich – ich hatte nie geahnt, dass Entchen solch ein Lügner war -: »Wir haben vermutet, dass dort ein Schiff liegt, aber es versteckt sich in einem Zaubernebel.«


  »Jawohl, das ist Kankredin«, antwortete Kars Adon eifrig. »Wir sind gewarnt, uns von seinem Nebel fern zu halten. Über Kankredin wollte ich mit euch sprechen. Versteht ihr…«


  »Einen Augenblick«, unterbrach ihn Hern. »Bevor du uns mehr verrätst.« Bislang hatte Hern noch kein Wort gesprochen. Er sagt, er sei die ganze Zeit voll und ganz damit beschäftigt gewesen zu ergründen, was für ein Mensch Kars Adon war. »Bevor du noch ein Wort sagst!«, fuhr er unversehens den König an. Er sprang von seinem Hocker auf und schoss zum Eingang des Zeltes. Kars Adon starrte ihn an. Das war gröbste Unhöflichkeit.


  »Hern!«, rief ich.


  »Zieht euch zurück!«, befahl Hern am Zelteingang mit sehr lauter, gewichtiger Stimme. »Ich habe dem König etwas zu sagen, was nur uns angeht.«


  Sehr viele Stimmen erhoben dagegen Einwände. Ich glaube, jeder Einzelne im ganzen Lager stand dort vor dem Zelt und lauschte.


  »Das weiß ich«, sagte Hern. »Doch ihr könnt ihn auch von einer Stelle aus schützen, wo ihr ihn nicht hören könnt. Geht alle zu der Hütte dort drüben.«


  Draußen wurden noch mehr Einwendungen laut.


  »Für wen haltet ihr uns eigentlich?«, fragte Hern. »Wir könnten den König jetzt und gleich auf die Gipfel der Schwarzen Berge schaffen, wenn wir es wollten. Ich schwöre, dass wir ihm und seiner Seele kein Haar krümmen. Ich muss den König aber allein sprechen. Nun zieht euch zurück, allesamt.«


  Um das ganze Zelt hörten wir Füße davonlaufen. Es musste wirklich jeder einzelne Heide im ganzen Lager dort draußen gestanden haben. Hern umschritt das Zelt einmal, um sich zu vergewissern, dass wirklich alle fort waren, dann kam er wieder herein. Kars Adon hob das Kinn und starrte ihn hochmütig an. Das bewunderte ich an ihm. Er musste befürchten, dass Hern alle möglichen schrecklichen Zauber auf ihn legte, und trotzdem ließ er Hern wissen, wer hier der König war. Was Hern betraf, so merkte ich ihm an, dass er sich vor seiner eigenen Kühnheit fürchtete. Als er die Blicke des Königs bemerkte, lief er hellrot an.


  »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er und setzte sich wieder auf den Schemel – sonst hätten seine Knie nachgegeben, glaube ich. »Ich musste sie fortschaffen, weil ich offen zu dir sein will, aber ich möchte nicht auf der Stelle erschlagen werden. Bevor du uns von Kankredin erzählst, musst du wissen, dass wir nicht von deinem Volk sind und auch keinem Clan deines Volkes angehören. Du würdest uns wohl als Eingeborene bezeichnen.«


  »Ist das möglich?«, fragte Kars Adon. »Ihr seht aus wie wir.« Nun hatte er wirklich Angst. Und ich auch. Wenn Hern sich erst auf eine seiner unbesonnenen Ideen einlässt, kann man nicht wissen, was als Nächstes geschieht.


  »Die Väter meines Vaters«, sagte Hern, »sind hier am Strom geboren, soweit ich weiß. Ich wollte dir das von Anfang an als Zeichen der Freundschaft mitteilen und um Fehlern aus dem Weg zu gehen. Andernfalls … nun, ihr habt uns bereits verraten, dass ihr nicht viele seid, dass dein Vater tot ist, dass ihr einen schlechten Lagerplatz habt, an dem ihr wenig zu essen findet, und dass ihr darüber hinaus noch irgendwelchen Verdruss mit diesem Kankredin habt.« Damit erstaunte Hern mich, aber er hatte Recht. Was Kars Adon uns nicht gesagt hatte, konnten wir mit einem Blick in das Lager feststellen. »Bevor du uns nun sämtliche Pläne und Geheimnisse anvertraust«, sagte Hern, »muss ich dir sagen, dass wir deine Feinde sind. Wenn ich es dir jetzt nicht gesagt hätte, hätten wir uns bestimmt irgendwie verraten, und dann hättet ihr uns getötet. Dann wäre jede Gelegenheit verloren, einander zu helfen. Stimmst du mir da zu?«


  »Ich… ich denke schon«, sagte Kars Adon. Er blickte Hern unschlüssig an. Er hätte ihm gern vertraut, weil er vor Sorgen nicht ein noch aus wusste, aber er war sich nicht sicher, ob er es durfte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Nicht einmal ich war mir sicher, ob ich Hern vertraute.


  »Warum hast du also nach uns geschickt?«, fragte Hern.


  »Jetzt will er uns wahrscheinlich nicht mehr«, sagte Entchen. Er hielt Hern für verrückt.


  »Nein, das glaube ich nicht«, entgegnete ihm Kars Adon. »Einen Magier kann nur ein Magier verstehen. Ich bezweifle nicht, dass ihr zu Kankredin auf sein Schiff gelangen könnt. Ich möchte ihm aber weder Feinde schicken noch euch verraten …« Er schien um Worte verlegen zu sein.


  »Sag uns nur, was wir unbedingt wissen müssen«, schlug ich ihm vor.


  »Wenn es dir hilft«, fügte Hern hinzu, »wir wollten ohnedies zu Kankredin. Wir kannten nur seinen Namen noch nicht. Und obwohl wir von Geburt an deine Feinde sind, werden wir von unserem Volk nicht geliebt. Sie halten uns für Heiden wie euch.« Es ist schwer, die Bitterkeit zu erklären, die aus Herns Stimme sprach. Er musste sich lange voller Wut an Zwitt und Tante Zara erinnert haben. Kars Adon sah ihn forschend an.


  »Was macht euch zu Heiden?«, wollte Entchen von Kars Adon wissen.


  »Ich verstehe deine Frage nicht«, entgegnete der König.


  »Glaubst du an die Unvergänglichen?«, fragte ich.


  Kars Adon lächelte. »Wir machen uns nichts aus Puppen an unseren Herden, wenn ihr das meint. Die Unvergänglichen sind keine Figuren aus Lehm. Aber ich hoffe, dass ich zu ihnen eingehe, wenn ich sterbe.«


  Über diesen Wunsch war ich recht entrüstet, begriff aber gleichzeitig, dass Kars Adon in gewisser Weise doch an die Unvergänglichen glaubte.


  »Ich will euch alles sagen«, begann Kars Adon plötzlich, »denn ihr wisst schon so viel. Kankredin ist schon die ganze Zeit draußen auf seinem Schiff und ringt mit der Macht eures Stromes. Doch als mein Vater getötet wurde, wusste er es gleich und sandte einen seiner Magier aus, der uns an diesen Fleck führte und befahl, hier zu bleiben. Er versprach, dass er durch den Strom das Land für uns erobern werde. Doch während wir warten, werden die von uns, die nicht den Eingeborenen zum Opfer gefallen sind, in den Strom gezogen. Der Strom ist ein gieriges, alles verschlingendes Ungeheuer. Er hat unsere vier Schiffe bis auf eines davongetragen. Kankredin hat ihn mit seinen Beschwörungen gegen sich aufgebracht, und nun erhebt sich der Strom mit immer größerer Kraft gegen ihn. Und wir sind die Leidtragenden, nicht aber Kankredin.«


  Die gleichen Worte hätten aus Zwitts oder Tante Zaras Mund stammen können, doch Kars Adon glaubte offensichtlich, was er sprach.


  »Ich weiß schon seit einiger Zeit, dass wir fort von hier müssen«, sagte er.


  »Kehrt ihr wieder in eure Heimat zurück?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Etwas anderes scheint uns nicht übrig zu bleiben«, antwortete Kars Adon. »Wir müssen noch ein Schiff bauen und aufbrechen. Nun, da mein Vater tot ist, wird mein Onkel uns die Rückkehr gestatten; sie lagen im Streit, wisst ihr. Es bedeutet zwar, dass ich jedem Anspruch auf den Thron entsagen muss und man mir vielleicht beide Hände abhackt, aber das bin ich meinem Clan schuldig.« Er schien dieser Aussicht sehr ruhig entgegenzublicken. »Nur«, fügte er traurig hinzu, »erlaubt Kankredin uns aus irgendeinem Grund nicht, die Strommündung zu passieren. Ich möchte euch bitten, dass ihr ihn dazu bewegt, uns ziehen zu lassen.«


  »Das wäre möglich«, sagte Hern. »Aber was willst du denn eigentlich wirklich?«


  »Was ich will?«, fragte Kars Adon. Er hob den Kopf und starrte an die graue, flatternde Zeltwand. »Ich möchte natürlich landeinwärts ziehen und dort mein Königreich finden. Es ist ein weites Land. Es bietet mehr als genug Platz für uns und die Eingeborenen. Ich glaube, dass zwischen hier und den Bergen noch viele versprengte Scharen umherziehen, die zu den Clans gehören. Ich will sie zusammenrufen und eine Stadt gründen. Ich behaupte nicht, dass es einfach wird, aber eines Tages werden wir wieder ein großes Volk sein.« Die Art, wie er es aussprach, ließ mich an Flaggen denken, die über Steindächern und goldenen Türmen wehten, und ich glaubte fest, dass er es schaffen konnte.


  »Das ist aber ganz schön hart für uns Eingeborene«, entgegnete Entchen.


  »Ich schließe mit euch Verträge. Wenn ihr euch für den Kampf entscheidet, werde ich gewinnen«, sagte Kars Adon, ganz versunken in seine hochfliegenden Träume.


  »Gut. Wann fängst du an?«, fragte Hern.


  Damit holte er Kars Adon auf die Erde zurück. Der König ließ das Kinn sinken und schaute Hern düster an. Hern erwiderte den Blick finster. Das Zelt schien erfüllt von Flaggen und verhallten Trompetenstößen aus den Gedanken Kars Adons.


  »Ich soll also für dich zu Kankredin gehen und dir bei ihm die Erlaubnis holen, das Land zu erobern?«, fragte Hern so höhnisch wie er nur konnte.


  Kars Adon war augenblicklich so wütend, dass er sich erhob und hinkend einen Schritt auf Hern zutrat. »Ich bin nicht der Diener irgendeines Magiers!«


  Auch Hern stand auf und erwies sich als viel größer als der König – nicht dass es Kars Adon in irgendeiner Weise eingeschüchtert hätte. »Das gefällt mir schon eher«, sagte Hern. »Was also hält dich hier?«


  Kars Adon blickte Hern in die Augen. »Der Strom. Der Strom ertränkt jeden, der versucht, landeinwärts zu gehen. Sag Kankredin, dass er den Strom in Ruhe lassen soll.«


  »Das werde ich mit dem allergrößten Vergnügen tun«, sagte Hern. »Mit dem Strom haben wir schon gesprochen. Ihr werdet feststellen, dass das Hochwasser zu sinken begonnen hat.« Er konnte nicht anders, bei diesen Worten musste er grinsen.


  Auch Kars Adon lächelte. Er war so erfreut, dass er eine feuchte, knöcherige Hand ausstreckte und damit nacheinander unsere Finger umfasste. »Ich danke euch«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte euch eine Belohnung anbieten oder wenigstens etwas zu essen und zu trinken, aber…« Er verstummte leicht verlegen. Ich nehme an, dass ein Heide seine Dankbarkeit beweist, indem er den Leuten Essen und Trinken vorsetzt, bis sie nicht mehr können, und ihnen zusätzlich vielleicht noch Gold und Silber schenkt, und Kars Adon schien es zu schmerzen, dass er dazu nicht in der Lage war. »Euch allen dreien gewähre ich meinen Schutz und meine Freundschaft«, sagte er eher lahm. »Ich nehme an, ihr geht zu Kankredin, sobald die Gezeit wieder zurückläuft?«


  Was für ein Glück, dass er davon sprach. Wir wussten noch immer nichts über die Gezeit. Ich wandte mich Hern zu und fragte wissend: »Und wann wechselt die Gezeit?«


  »Äh«, machte Hern und knetete sich weise das Kinn.


  »Morgen gegen Sonnenaufgang«, sagte Kars Adon entgegenkommenderweise, »nicht wahr?« Er wusste alles, was es über die Gezeit zu wissen gibt. Sein Volk kam vom Meer. Eigenartig, dass er so wenig über den Strom wusste.


  »Wir laufen bei Sonnenaufgang aus«, sagte Entchen ebenso weise wie Hern.


  »Und wir auch«, sagte Kars Adon begeistert. »Ich lasse heute Nacht das Lager abbrechen.« Seine Flaggen und Trompeten waren wieder da. »Morgen Abend können wir schon viele Meilen landeinwärts gezogen sein.«


  Danach verabschiedeten wir uns mit großer Höflichkeit und kehrten auf unsere Insel zurück. Arin und sein Flaggenträger begleiteten uns nur bis zum Rand des Lagers. Sie hatten es zu eilig, zu den anderen zurückzukehren und zu erfahren, was gesagt worden war. Das war unser Glück, denn als wir den Kanal erreichten, hätte niemand mehr geglaubt, dass Ked und ich darin fast ertrunken wären. Wir fanden nur noch einen Graben, der mit feuchtem braunem Sand gefüllt war. Sie hätten sofort erkannt, dass wir keine Magier waren.


  Wir sahen gleich, dass der Scheiterhaufen des Einen hinter dem Hügel auf unserer Insel noch brannte. »Ich hoffe, Robin geht es gut«, sagte Hern.


  »Und dem Einen«, meinte ich. »Hern, was war denn in dich gefahren?«


  »Ich habe ihm angemerkt, dass er lieber unumwunden verhandelt«, sagte Hern. »Darum bin ich das Risiko eingegangen. Ich wollte etwas über diesen Kankredin erfahren. Und das haben wir. Morgen soll der Kerl ein Stück von meiner Seele bekommen, dass ihm Hören und Sehen vergeht.«


  »Aber«, wandte ich ein, »du hast ihn – Kars Adon und seine Heiden – landeinwärts geschickt. Dort wird man sie abschlachten. Sie sind so wenige, sie können nicht siegen.«


  »Wir haben unserem Volk einen Dienst erwiesen«, sagte Entchen selbstgefällig.


  Doch während wir den Graben überquerten und blasse Fußabdrücke im braunen Sand hinterließen, sagte Hern: »Es ist besser so, als auf einem Sandhügel zu sitzen und in Träumen zu schwelgen. Mich hätten an seiner Stelle keine zehn Pferde dorthin bekommen.«
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  Der Sonnenaufgang am nächsten Tag brachte feinen, juckenden Nieselregen. Zum Erbarmen nasse Katzen wollten immer wieder zu mir unter meine Decken kriechen und weckten mich schließlich auf. Meine Kleider hatte ich zum Trocknen aufgehängt, aber sie waren wieder so nass wie am Vortag. Robin ging es zwar nicht schlechter, aber auch nicht besser. Trotz des Regens war der Scheiterhaufen des Einen noch nicht erloschen. Er war zu einem flachen Stoß aus glühenden Scheiten zusammengesackt, in dem Schwärze und Röte kam und ging, je nachdem wo der Regen auftraf, aber genauso heiß wie am Abend zuvor.


  Wir gerieten dadurch in ernsthafte Bedrängnis. Der Eine ist am stärksten, wenn er frisch aus dem Feuer kommt, und für mich stand fest, dass wir ihn unbedingt mitnehmen sollten, wenn wir Kankredin aufsuchten. Der Eine jedoch zeigt von sich aus an, wann er die Flammen verlassen will, indem er das Feuer erlöschen lässt und unter der Asche hervorkommt. Das war noch nicht geschehen, er war also noch nicht so weit. Wir waren uneins, was wir nun tun sollten. Durch das Rau sehen der Gezeit, die auf drei Seiten ringsum seewärts zog, fühlten wir uns nur umso mehr zu einer Entscheidung gedrängt.


  Hern sagte: »Außer mir braucht niemand zu gehen. Euch beiden mangelt es ohnehin an der nötigen Vernunft.«


  Entchen und ich dachten gar nicht daran, ihn allein fortzulassen. Entchen sagte, er habe sich verpflichtet, ebenfalls zu gehen. Ich wollte Tanamil zur Rede stellen. »Und was, wenn ihr nicht zurück seid, sobald der Eine bereit ist herauszukommen?«, fragte ich. Nur Hern als Familienoberhaupt durfte den Einen aus der Asche nehmen.


  Hern schlug vor, Wasser aufs Feuer zu gießen und den Einen sofort herauszunehmen. Das sah meinem Bruder ähnlich. Ich wollte nichts davon hören, und Robin auch nicht. Mittlerweile hatte sie begriffen, was wir beabsichtigten, und begann zu krächzen – sie hatte eine Rabenstimme bekommen, die genauso hässlich war wie ihr Gesicht –, dass wir auf keinen Fall zum Meer fahren würden, dass es Mutter nicht gefiele, dass wir auf keinen Fall ohne sie gehen dürften… und dazu kamen dutzendweise weitere Einwände.


  Ich war Robin einfach leid. Heute bin ich mir sicher, dass wir nur aus diesem einen Grund in allem gescheitert sind und in der alten Mühle festsitzen: weil ich Robins so unsäglich überdrüssig war und deshalb den Einen fehlte. Wir hätten warten sollen, bis der Eine bereit war, uns zu begleiten. Ohne ihn waren die Dame und der Jüngling nicht mächtig genug. Trotzdem meine ich noch immer, dass wir richtig handelten, indem wir Robin zurückließen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Seele sicher gewesen wäre.


  Ich sprang auf. »Lasst uns gehen«, sagte ich zu Hern. »Wenn der Eine nicht mitkommen will, ist es sein Pech. Er kann ja bei Robin bleiben.« Robin erhob sich, und die Decken rutschten ihr von den Schultern. »Leg dich wieder hin«, befahl ich ihr. »Du kannst nicht mitkommen. Ich trage dein Kleid.«


  Robin war zu krank, um gegen mich aufzubegehren. Normalerweise legt sie eine schwächliche, aber ausdauernde Beharrlichkeit an den Tag, mit der sie mich am Ende in die Knie zwingt. Diesmal aber sackte sie zusammen und begann zu weinen.


  »Da heult sie!«, spottete ich. »Heulen ist ihre einzige Waffe. Bleib bloß liegen, Robin.« Ich war wirklich garstig zu ihr. Entchen und Hern sahen voll Unbehagen zu. Sie konnten es kaum abwarten, zu Kankredin aufzubrechen, sonst hätten sie sich eingemischt. »Wir bauen ihr ein Schutzdach, das den Regen fern hält«, ordnete ich an, »und dann gehen wir.«


  Die Katzen huschten sofort entzückt unter das Regendach. Wir stellten Essen und Wasser dort unter und Gull. Niemand erhob Einwände deswegen. Wir alle wussten, dass er zurückbleiben musste. Robin gab sich zwar noch immer sehr tränenreich, aber im Grunde wird sie erleichtert gewesen sein, dass sie zurückbleiben durfte, da bin ich mir fast sicher. Wir wickelten sie warm in die Decken und betteten sie so, dass sie das Feuer des Einen beobachten konnte, dann trugen wir das Boot zum dahinschnellenden braunen Wasser.


  Obwohl wir das Segel setzten, war es die Gezeit, die uns zu den Sandbänken vor der Strommündung trug. Sie erfasste unser Boot fast augenblicklich und zerrte so stürmisch daran, dass ich den Jüngling in die Arme schlang. Schon jetzt fürchtete ich mich. Entchen hatte die Dame an sich genommen, kaum dass das Boot im Wasser war. Hern lächelte spöttisch, aber wann immer ich ihn unbemerkt anschaute, zitterte er.


  Im Weiß und Grau des Regens war es so gut wie unmöglich, weit zu sehen, aber ich glaube, dass der Strom durch sehr viele Kanäle zwischen Sandbänken und Sümpfen hindurch ins Meer fließt. Dieses Mündungsgebiet ist Meilen breit und flach und sumpfig. Es war unser Glück, dass Kars Adon die Gezeit erwähnt hatte, denn auch jetzt durchquerten wir mit dem Boot entsetzlich viele seichte Stellen. Ohne die reißende Strömung wären wir gewiss auf Grund gelaufen. Wir konnten überhaupt nicht mehr erkennen, wohin wir fuhren. Ohne sich zügeln zu lassen, zog das Boot unseren winzigen Sichtkreis mit sich, ganz gleich, was kam. Zuerst sahen wir Wasser; dann kam auf beiden Seiten klebriger, glänzender Sumpf, manchmal auch nasser Sand. Manchmal bedeckten braune Pflanzen das Ufer. Selbst in unserem kleinen Blickfeld sahen wir mehr Vögel, als ich zählen konnte. Ich unterschied watende Reiher, schwimmende und tauchende Stromvögel, Enten, Lappentaucher, Blässhühner und mehr Möwen, als ich für möglich gehalten hätte. Durch den weißlichen Regen schimmerten sie ebenfalls weiß. Von überall her drang Geschrei und Gezeter, Geplätscher und Flügelschlag zu uns. Und mit jedem Meter, den wir zurücklegten, wuchs unsere Furcht.


  »Ich wette, hier ließe es sich gut fischen«, sagte Entchen. Ihm klapperten die Zähne. Trotzdem war uns unter den schlagenden Flügeln heiß und stickig. Der Regen lag wie Tau auf unseren Wollmänteln und nässte uns das Haar, und trotzdem war uns nicht kalt.


  Da machten wir im Regen vor uns etwas Dunkles aus. Ein Schiff war es nicht. Das Dunkle überspannte unsere Fahrrinne und verlor sich auf beiden Seiten im Nebel. Uns packte das nackte Grauen. Wir beugten uns vor und versuchten, mit unseren Blicken die dichten Regenschleier zu durchdringen. Gerade am äußersten Rand unseres Sichtkreises erblickten wir etwas: Es schien ein kleines Boot zu sein, das direkt vor dem Hindernis durchs Wasser gestakt wurde. Es fuhr nur langsam, und trotzdem konnten wir es kaum erkennen, aber wir entdeckten die hellen Köpfe von Heiden darin. Einer stakte, der andere stand gebückt und wuchtete Dinge aus dem Wasser ins Boot. Bevor wir mehr erspähten, waren sie langsam nach rechts aus unserem Sichtkreis verschwunden.


  Wir wussten genau – auch wenn ich nicht sagen kann, woher –, dass wir etwas Schreckliches beobachtet hatten.


  »Mutter!«, wisperte Entchen. »Was machen die denn da?«


  »Ich würde sagen, sie fischen«, antwortete Hern. Wie er aber vor Nässe und Hitze zitterte, verriet mir, dass er nicht glaubte, was er sagte.


  »Lasst uns umkehren«, bat ich. Die Gezeit jedoch hatte uns schon die ganze Zeit über in der Gewalt gehabt; es ging nicht. »Ach«, klagte ich, »warum muss der Eine ausgerechnet dann, wenn wir ihn am nötigsten brauchen, im Feuer sein?« Zwischen den Ufern voller platschender, krächzender Vögel glitten wir weiter, und ich konnte noch immer nicht erkennen, was für ein schwarzes Ding uns da eigentlich den Weg versperrte. Ich drückte mir den Jüngling an die Brust und flehte zu ihm, er möge uns beistehen.


  »Mutter!«, wimmerte Entchen wieder.


  »Halt den Mund! Sie ist tot«, sagte Hern.


  Immer weiter ging es. Der weiße Regen hüllte uns ein. Alles war weiß. In einem weißen Kreis fuhren wir durch graues Wasser, und selbst vom Sumpf war nichts mehr zu sehen. Ich hörte eine Ente schnattern, und über uns schrie eine Möwe. Weil ich mich vor Möwen fürchtete, blickte ich auf, aber ich konnte den Vogel nicht sehen. Der Regen schien aufgehört zu haben. Das ist nicht sonderlich furchteinflößend, meint ihr? Im nächsten Moment trieb unser Boot zwischen zwei Enten, die mit großem Geschrei auseinander stoben. Und wir konnten die Vögel nicht sehen. Ihr habt gewiss selbst schon beobachtet, wie Enten flügelschlagend übers Wasser rennen, bis sie schnell genug sind, um in die Lüfte zu steigen. Wir sahen zwar die beiden aufgewühlten Spuren auf der Oberfläche und die sprühenden Tropfen, die sie mit ihren Schwingen aus dem Wasser schlugen, und die letzte Fontäne, mit der sie sich in die Luft erhoben. Wir hörten ihr Quaken, wir spürten den Luftzug ihres Flügelschlags auf unseren Gesichtern. Nur sehen konnten wir die Enten nicht.


  »Was ist mit uns?«, fragte Entchen.


  »Wir sind jedenfalls nicht blind geworden«, sagte Hern. Seine Stimme überschlug sich. »Sonst könnten wir das Wasser nicht sehen.« Mittlerweile hatte er seine Versuche aufgegeben, das Boot steuern zu wollen. Einen Arm auf der Ruderpinne, warf er wilde Blicke um sich, als wolle er seine Augen zwingen, wieder mehr wahrzunehmen.


  Das Boot legte sich quer und trieb weiter. Ich entdeckte das sich ausbreitende Kielwasser eines schwimmenden Blässhuhns und zahlreiche Bewegungen auf dem Wasser. Ich hörte Vögel über uns, konnte aber keinen einzigen entdeckten, bis wir plötzlich, übergangslos und ohne Warnung, auf dem Meer trieben. Und hier konnte ich auf einmal alle Vögel wieder sehen.


  Das Hindernis lag nun hinter uns. Es war ein großes Netz, hoch wie ein Haus und schwarz wie die tiefste Nacht. Es bestand aus großen Vierecken und erstreckte sich von einem Ufer zum anderen. So weit wir blicken konnten, hing es an Pfosten, über den Sümpfen und den unzähligen schmalen Mündungen des Stroms. Im Schlamm hinter dem Netz saßen die Vögel; sie fraßen und flatterten wie zuvor, aber jetzt konnten wir sie wieder mühelos ausmachen. Weiter weg, ebenfalls hinter dem Netz, sahen wir das Boot mit den beiden Heiden, die nach wie vor ihrem eigenartigen Geschäft nachgingen.


  Zur anderen Seite dehnte sich ein endloses Blau aus. Das Meer ist ein großes Feld aus Wasser. Wo es den Himmel berührt, wird das Blau dunkler. Es ist riesig und für mich viel zu weit. Darum war ich froh über das lange schwarze Schiff, auf dem ich meinen Blick ruhen lassen konnte. Nicht allzu weit entfernt lag es vor Anker und schwang an seinen Trossen hin und her. Auf beide Seiten des scharfen schwarzen Bugs waren große Augen gemalt, mit denen es uns anzustarren schien.


  »Seht nur! Seht! Da im Netz!«, rief Entchen.


  Auf der dem Strom zugewandten Seite des Netzes zappelte an vielen Stellen etwas in den Maschen. Was da zappelte, war nicht besonders deutlich zu erkennen, aber meist waren es recht große Gebilde, in etwa so groß wie eine Gans oder ein Schwan. Ich glaube, sie hatten Flügel und waren rosafarben. Wenn eines von ihnen ans Netz kam, kämpfte es wütend gegen das schwarze Hindernis an. Der Kampf an sich ließ sich müheloser beobachten als das Wesen, das ihn führte. Hin und wieder gelang es einem dieser Geschöpfe, sich durch die weiten Maschen zu zwängen. Dann flog es aufs Meer hinaus und verlor sich rasch im tiefen Blau. Viele, sehr viele aber gaben den Kampf auf und rutschen innen am Netz hinunter. Überall sahen wir sie zappeln und ins Wasser klatschen. Sie waren es, die von den beiden Heiden im Boot aufgesammelt wurden.


  »Das sind Menschenseelen«, sagte Entchen.


  »Ich glaube es nicht«, sagte Hern und stierte fassungslos auf das Geschehen. »Ich glaube es einfach nicht.«


  In diesem Moment entdeckten uns die Heiden in dem kleinen Boot. Sie brüllten wütend auf und stakten am Netz entlang näher. Hern riss rasch die Pinne herum und ließ den Wind in unser Segel. Es war ein böiger Tag. Ich glaube, das Netz verursachte den Regen und den Nebel. Mit dem Wind und der Strömung näherten wir uns rasch dem schwarzen Schiff und hielten schließlich unter einem der großen Augen an. Ich hätte mich am liebsten verkrochen. Das Auge glotzte mich an.


  »Das ist nur Farbe«, beruhigte mich Entchen, während er das Boot an der schweren Kette festmachte, die aus dem Schiff auf den Meeresgrund hinabreichte. Hern kletterte daran hoch aufs Deck. Entchen sah mich an und steckte sich unter dem Wollmantel die Dame in sein Hemd. Ich machte das Gleiche mit dem Jüngling, dann folgten wir Hern.


  Auf dem schwarzen Deck roch es nach Teer. Über uns sah es aus wie in einem winterlichen Wald: unzählige Seile hingen von Masten, Bäumen, die mit eisernen Ringen gegürtet waren. Niemand war auf dem Deck, aber an den Seitenwänden des Schiffes standen etliche große Weidenkörbe aufgereiht. Entchen öffnete einen von ihnen und fuhr erschrocken zurück, genauso wie Hern und ich. Ein Schwarm der beinah unsichtbaren Flügelwesen wirbelte mit einem Geräusch, das an prasselnde Flammen erinnerte, aus dem Behälter. Sie taten uns nichts. Sie flogen einer nach dem anderen über die Bordwand und verschwanden über dem Meer.


  Bevor wir uns von unserem Schrecken erholt hatten, flog im hohen schwarzen Heck eine Türe auf. Heiden stürzten heraus und brüllten: »Wer seid ihr?« – »Was glaubt ihr denn, was ihr da tut?«


  Sie waren Magier, das wusste ich sofort. Als Onkel Falk uns von den heidnischen Zauberern und ihrer Kampfmagie erzählte, hatte ich mir hässliche gelbhaarige Gesellen mit großen malvenfarbigen Nasen, gefurchten Wangen und krummen Mündern vorgestellt. Ich war überrascht gewesen, als weder Tanamil noch später Kars Adon meinem Bild von den Heiden entsprachen. Diese Männer aber sahen genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Ich frage mich, ob ein Mann etwa erst dann zum Heidenmagier wird, wenn er zu unerträglich ist, um auf einem anderen Weg Freunde zu finden. Sie trugen lange Gewänder, die hinter ihnen über den Boden streiften und die sie hochraffen mussten, als sie auf uns zurannten. Ich bekam große Angst und presste den Jüngling unter meinem Wollmantel fest an mich.


  Ich glaube, Hern hat von Kars Adon einiges gelernt. Er sah den Magiern gelassen entgegen und verbeugte sich knapp vor ihnen, während sie auf uns zueilten. Damit brachte er sie zum Innehalten. Sie packten uns nicht – was sie beabsichtigt hatten, als sie uns erblickten –, aber sie umringten uns drohend. Ich glaube nicht, dass Hern so gefasst war, wie er sich gab, wenn ich daran denke, wie nahe die vielen garstigen Gesichter uns gekommen sind.


  »Was wollt ihr Bälger hier?«, verlangten sie zu erfahren.


  »Wir sind Magier und haben eine Botschaft von Kars Adon«, sagte Hern. »Wir würden gern mit Kankredin sprechen, wenn es euch nichts ausmacht.«


  Die Besitzer der hässlichen Fratzen begannen uns zu umkreisen und stritten sich: »Das sind keine Magier.«


  »Doch, das sind sie. Sie sind durch das Netz gekommen.« – »Er lässt sich doch nicht von ein paar hergelaufenen Bälgern behelligen.« – »Legt einen Schwerezauber auf sie und werft sie von Bord.« Ich war sehr verwirrt. Während sie uns umschwirrten, sah ich allerorten Wörter und Teile von Sätzen. Jeder einzelne Magier trug Sprüche in sein Gewand gewebt. Anscheinend beherrschten auch die Heiden diese Kunst. Es waren große, prahlerische Worte. Ich folterte das Tier in …, las ich. Ich nahm Sandar die Augen. Dann wieder: … schuf Juwelen, wo keine waren … und … drei tot mit einem Zauber und Ich sandte den schleichenden Tod. Die Satzfetzen reichten, um in mir große Beklommenheit auszulösen.


  »Ruhe!«, dröhnte jemand am Ende des Schiffes. »Was geht hier vor?«


  »Die drei Bälger behaupten, sie wären Magier, Herr«, rief jemand.


  »Sind sie durch das Netz gekommen?«, dröhnte die Stimme.


  »Jawohl, Herr. Ladri ruft es uns vom Seelenboot zu, Herr.«


  »Dann sollte ich sie mir wohl einmal ansehen«, grollte die Stimme. »Schafft sie herein.«


  Wir wurden über das Deck gestoßen und durch die Tür am Ende gedrängt. Dahinter war ein großer Raum, in dem Hängematten von dicken Balken hingen, doch wir durchquerten ihn nur und wurden sofort in einen anderen Raum genau im Heck gebracht. Dieser Raum hatte ein großes Fenster, durch das man aufs Meer blickte, und ein großer Stuhl stand darin – ein guter Stuhl, viel besser als der, den Kars Adon besaß. Wir wurden vor den Stuhl geführt, dann stellten sich die Magier hinter uns auf.


  »Ein paar von euch raus!«, brüllte Kankredin. Er saß auf dem Stuhl. Gerade noch war das Möbel leer gewesen.


  Ich war überzeugt gewesen, nichts könne mich mehr schrecken, nachdem ich das Netz der Seelen gesehen hatte, doch ich sollte mich irren. Kankredin war nicht Tanamil. Er war nicht jung. Er war alt – alt, wie ein Stein alt ist, hart und beständig, so als wäre er niemals anders gewesen. Und wie ein Stein, der in der Erde ruht, so hauchte auch Kankredin Kälte aus. Ich fror, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, bevor ich ihn mir auch nur richtig angesehen hatte.


  Ihn anzusehen war nicht leicht. Seine Kälte betäubte mir die Augen. Ich glaube, ihm hingen zu beiden Seiten des Kopfes wirre graue Haarmatten herunter; sein Scheitel war kahl, grau vor Schmutz und voller großer rosa Geschwülste. Den Scheitel sieht man als Erstes, wenn jemand sich hinsetzt. Dann erst hob Kankredin, beklemmend langsam, den Kopf. Er schien ein volles Gesicht zu haben. Die Augen lagen halb unter runzligen Lidern und in unzähligen Fältchen verborgen. Als ich aber seinem Blick begegnete, schwoll das Gesicht an und entfernte sich, erschien zugleich riesig und undeutlich und weit weg. Hern sagt, er sehe es jetzt noch so vor sich, wenn er die Augen schließe, aber er kann nicht beschreiben, was er sieht. Mir geht es genauso. Ich erinnere mich besser an die Stimme, mit der Kankredin den Magiern gebot, den Raum zu verlassen. Sie dröhnte aus seiner breiten Brust und seinem Bauch hervor wie der Klöppel in einer Glocke. Nur dass es eine weit entfernte Glocke gewesen wäre: Die Stimme schien nicht aus Kankredins Mund zu kommen, sie drang von Fern zu uns und drohte mit Furcht und Schrecken, Niederlage und Tod. Kaum hatte ich sie vernommen, als ich begriff, dass wir dem leibhaftigen Bösen gegenüberstanden, und erkannte, wie dumm wir gehandelt hatten, indem wir ohne den Einen hierher kamen.


  Was ich noch am deutlichsten erkannte, war das Gewand, in das Kankredin sich hüllte. Es war lang und weit, und im Unterschied zu den Gewändern der anderen Magier bedeckten es Wörter vom Halsausschnitt bis zum Saum; diese Wörter waren viel größer und zusammenhangloser eingewoben, als ich sie weben würde. Zuerst vermochte ich diese Wörter gar nicht anzusehen. Sie sprangen aus dem Tuch, dichtauf und gewaltbereit, als wollten sie jedem schaden, der sie las. Ich musste die Augen von ihnen abwenden. Kankredin war zu schwer und sein Gewand allzu leicht zu betrachten.


  Ich wusste nun, dass Kankredin nicht Tanamil war. Dennoch hatte ich während alledem das starke Empfinden, Tanamil sei ganz in der Nähe. Ich wollte nachschauen, ob er unter den anderen Magiern stand, doch bis auf Ich folterte das Tier und Schleichender Tod hatten sie den Raum verlassen.


  »Also?«, ließ Kankredin erschallen, während er uns ansah. »Ihr seid durch das Netz gedrungen, ohne eure Seele zu verlieren, und nun haltet ihr euch wohl für besonders klug. Wie habt ihr das geschafft?«


  Mir kam in den Sinn, wie merkwürdig es gewesen war, dass wir uns so plötzlich auf der anderen Seite des Netzes wiedergefunden hatten, ohne sagen zu können, wie es uns gelungen war. Entchen entgegnete leichthin: »Vielleicht durch einen Zauber, den du nicht kennst.«


  »Es gibt keinen Zauber, den ich nicht kenne«, donnerte Kankredin aus der Ferne. »Könntet ihr euch denn dagegen wehren, dass ich euch die Seele nähme, nun, da ihr vor mir steht? Hm?«


  »Das weiß ich nicht, solange du es nicht versuchst«, sagte Entchen.


  »Dann wollen wir es herausfinden«, sagte Kankredin. »Ich sehe, dass du dich für einen Magier hältst, Junge. Doch wie es scheint, ist es damit nicht weit her. Was ist das für ein Zauber an der Kante dieses außerordentlichen Eingeborenengewandes, das du trägst?«


  Entchen hob den Ärmel seines Wollmantels. Herns Mantel und meiner sind schmucklos, doch Entchen hat, weil er der Jüngste von uns ist, Bänder am Bündchen, auf denen ganz oft, in allen Federfarben der Enten, Entchen geschrieben steht. Sie sind mittlerweile stark ausgeblichen. Entchen ärgerte es sehr, dass solch ein kindlicher Schmuck an ihm entdeckt wurde. »Das ist nur mein Name«, erwiderte er grantig.


  »Recht ärmlich, findest du nicht?«, fragte Kankredin. »Und was für ein alberner Name. Und du, Mädchen dreh dich um und lass es mich sehen –, was um alles in der Welt ist denn das da auf deinem Kleid? Hm?«


  Ich schämte mich sehr und wurde zugleich wütend. Robins Kleid ist das schlechteste Stück, das ich je gewoben habe. Darauf steht: Ein Mann kam über den Hügel… (unleserlich), Dame in der Mühle … (unleserlich). Dann geht es eine Reihe tiefer weiter: (unleserlich) … vom Strom … (unleserlich) … lebten auf immer. Entsetzlich. Auf zwei breiten Bändern unten am Saum. Die abscheulichen Magier kicherten beide höhnisch, während sie lasen, und Kankredin gackerte kehlig. Sein Lachen klang genauso schlimm wie seine Stimme. Solche Grausamkeit hallte darin wider, dass ich fast glaubte, hinter seinem Stuhl würde im gleichen Augenblick jemand gefoltert.


  »Wie nennst du denn einen Zauberspruch wie den da?«, dröhnte Kankredin.


  »Es ist ein Kinderreim!«, entgegnete ich zornig.


  »In Kindersprache«, sagte Kankredin. Lachend und quälerisch wandte er sich an Hern. »Wenigstens du hast genügend Verstand, um ohne solchen ›Schmuck‹ herumzulaufen.«


  »Ich habe eine Botschaft für dich«, entgegnete Hern. Es war eigenartig. Entchen und mir setzte Kankredins Gegenwart längst nicht sosehr zu wie Hern. Er war von Anfang an blass gewesen, und nach kurzer Zeit schwitzte er und atmete schwer. Entchen und ich hielten zwar jeweils einen Unvergänglichen, aber ich glaube trotzdem, dass Herns Bedrängnis noch andere Ursachen hatte. Hern dachte noch immer, er könne Kankredin mit Hilfe der Vernunft bekämpfen. Die Vernunft aber war bereits niedergeworfen worden, als wir die Seelen im Netz zappeln sahen, und das wollte Hern nicht zugeben. »Ich komme von Kars Adon…«, begann er.


  »Was will dieser dumme Junge denn nun schon wieder? Hm?«, unterbrach Kankredin ihn. Er hatte eine schreckliche Art, ›Hm?‹ zu sagen. Der Laut stocherte nach einer Antwort und schüchterte einen selbst dann noch ein, wenn man antworten wollte. Und wenn man sich gar vornahm, nichts zu sagen, stellte man fest, dass man auf dieses ›Hm?‹ hin sofort etwas erwiderte.


  »Ich wollte gerade sagen«, fuhr Hern fort, als ränge er um Worte, »dass Kars Adon heute landeinwärts zieht. Er sagt…«


  »Soll er doch gehen und sich von den Eingeborenen fressen lassen«, sagte Kankredin. »Ich habe keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Wenn er geblieben wäre, wo er war, hätte ich ihn an meinem Triumph teilhaben lassen, aber wie es nun ist, begnüge ich mich mit den Eingeborenen. War das alles? Hm?«


  »Nein«, antwortete Hern, obwohl er sich noch immer wehrte. »Ich möchte wissen, was du eigentlich mit dem Strom anstellst. Was denkst du dir dabei?«


  »Was soll denn diese Frechheit?«, dröhnte Kankredin und sprang auf. »Hm?« Die Kälte, die er verströmte, drängte uns einen Schritt zurück.


  Nun muss ich euch gestehen, dass ich nicht mehr weiß, was dann gesagt wurde, weil ich ausgerechnet in diesem Moment begann, Kankredins Gewand zu lesen. Ich muss mich ganz auf Entchens Gedächtnis verlassen, das zwar gut ist, aber nicht so gut wie mein eigenes. Hern gibt zu, dass er von diesem Augenblick an ein Gefühl hatte, als halte er den Kopf unter Wasser. In seinen Ohren brauste es. Außer dass er mit Kankredin um seine Seele gerungen hat, weiß er nur noch wenig.


  Mit dem Lesen begann ich gedankenlos, als Kankredin aufstand. Während ich zurückwich, sah ich auf seiner linken Schulter: Ich, Kankredin, Magier der Magier, habe diese Zauber gewirkt, um mir das Land zu unterwerfen. Der Satz befand sich für mich genau auf Augenhöhe. Nachdem ich einmal angefangen hatte, blieb mir keine Wahl, ich musste weiterlesen. Zuerst forschte ich genau, las ich, wo ich des Landes Seele und Wesen fände, denn nur dort kann ein Land wahrhaft in Besitz genommen werden. Und bald gelangte ich zu dem Schluss, dass die Seele dieses Landes in dem einen mächtigen Flusse liegt, der mit seinem Seitenarm das ganze Land bewässert. Dieser Fluss – das ist so richtig, denn er benutzte das allgemein übliche Muster für einen gewöhnlichen Fluss und nicht das für den Strom, das Tanamil mich gelehrt hat – dieser Fluss ruht an seiner Quelle, zusammengeringelt, so stelle ich es mir vor, wie eine Schlange oder ein Drache. Ihn fange ich in diesem Netz aus Worten, zwischen Schlafen und Wachen, und binde ihn auf Dauer. Doch seine Kraft ist noch nicht…


  Nun setzte Kankredin sich wieder, und die nächsten Zeilen verschwanden in den Falten zwischen seinem Bauch und seinen Beinen. Ich musste an seinem linken Oberschenkel weiterlesen.


  Währenddessen, so berichtet mir Entchen, schmähte Kankredin Hern dafür, dass er gewagt hatte zu fragen, was er mit dem Strom treibe. »Ich arbeite Tag und Nacht mit dem Fluss, hole seine Wasser herbei, um die Eingeborenen zu ersäufen und das Land für uns zu reinigen, und du hast die Dreistigkeit, hier vor mir zu stehen und mich zu fragen, was ich mir dabei denke!«


  Als Entchen sah, dass Hern keuchend gegen Kankredin ankämpfte, entgegnete er, man nehme gemeinhin an, der Strom sei zornig.


  »Zornig? Aber natürlich ist er zornig!«, donnerte Kankredin. »Mit Zähnen und Klauen wehrt er sich gegen mich. Aber ich gewinne. Ich halte ihn im Würgegriff. Mir entkommt er nicht.« Entchen berichtet, dass Kankredin in diesem Sinne noch eine ganze Weile herumbrüllte. Entchen hörte ihm mit einer gewissen Verachtung zu, denn er glaubte zu wissen, dass Kankredin die wahre Natur des Stromes nicht einmal im Entferntesten, erahnte. Den gleichen Eindruck hatte auch ich, während ich Kankredins Gewand las, obwohl Kankredin Entchen etwas anderes an den Kopf warf, als auf seinem Gewand zu lesen stand.


  … nach meinen Bedingungen, las ich als Nächstes. Darum bezähme ich ihn und entziehe ihm die Lebenskraft des Landes. Doch er erwies sich als verschlagen und band seine Kraft an bestimmte Seelen der Menschen seines Volkes. Als ich das erfuhr, sandte ich meine Magier in den Kampf, um diese Seelen aufzuspüren.


  Die Webmuster waren groß und verstreut. Auf Kankredins rechter Schulter ging es weiter. Dann legte ich meinen ersten Befehl auf den Fluss, dass er mir diese Seele zu liefern habe, wozu er nicht willens war. Wir ringen, und er wird faulig vor Anstrengung, bringt den Menschen Krankheit, wofür ich ihn verfluche… Kankredin hatte auch hier, an seiner rechten Hüfte, Falten im Gewand. Sosehr ich auch starrte, ich konnte nur aus dem Zusammenhang gerissene Bruchstücke an den Oberseiten der Falten entziffern: … verweigert dem Land sein Wasser … verbirgt seine Seelen vor mir … stärkere Kräfte aussenden … hierdurch erwecke ich die überragende Macht…


  »Was glaubst du denn wohl, weshalb ich das Seelennetz aufgespannt habe?«, röhrte Kankredin, wie Entchen mir mitteilt.


  »Um die Seelen der Eingeborenen zu fangen, würde ich sagen«, entgegnete Entchen. »Wusstest du eigentlich, dass recht viele von ihnen durch deine Maschen schlüpfen?«


  Über diese Bemerkung ärgerte sich Kankredin sehr, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Also hast du den Blick des Magiers«, sagte er verächtlich. »Viele Menschen können Seelen sehen, aber das macht sie noch lange nicht zu Zauberern. Willst du mir etwa raten, engere Maschen zu benutzen? Hm?«


  »Aber dann würdest du mehr fangen«, erwiderte Entchen. »Was machst du eigentlich mit ihnen?«


  »Kümmere dich nicht darum«, sagte Kankredin. »Das Netz ist ein Bann auf den Strom und keine Seelenfalle im eigentlichen Sinn.«


  »Ich verstehe«, versetzte Entchen. Nicht dass das gestimmt hätte, sagt er. Er hatte jedoch großen Spaß dabei, das sah ich ihm an. Ich weiß noch, ich dachte, während ich Kankredins Gewand anstarrte, dass ich Entchen selten so selbstsicher erlebt hatte.


  Dann, auf Kankredins Schenkel hochgezogen, las ich: … und so fingen wir einen mit solch einer Seele. Durch Zufall nur überlisteten wir den Fluss, das gebe ich zu, denn seine Häscher hatten ihn für einen der Ihren gehalten. Ich wusste sofort, dass er von Gull sprach. Fieberhaft las ich weiter. Der Fluss wollte mir die Seele des Jungen nicht ausliefern, obwohl wir drei Tage lang darum rangen. Ich aber bin listig. Ich untersuchte den Jungen und drehte seine Seele in meinem Geiste umher. So fand ich heraus, dass seine Seele mehr ist als der Fluss. Sie ist Teil des alten Lebens jenseits des Flusses.


  Und damit war ich am Saum angelangt, gleich über Kankredins fettem, nur undeutlich erkennbaren Fuß, der in einer schmutzigen Sandale steckte. Der Rest stand auf dem Rücken seines Gewandes. Ich hätte schreien mögen.


  Irgendwie musste ich Kankredin dazu bringen, aufzustehen und sich umzudrehen. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so entschlossen gewesen. Ich blickte Entchen an und krümmte meine Hand nach oben; hoffentlich bemerkte Kankredin es nicht, Entchen begriff. Er hatte ebenfalls versucht, Kankredins Gewand zu studieren, nur liest er viel langsamer als ich, und hatte außerdem gesehen, dass ich die Webmuster verschlang. Deshalb warf er mir den belämmerten Blick zu, mit dem er immer sagt: ›Ja, ich tu’s, aber einfach ist es nicht‹, dann wandte er sich Kankredins Magiern zu.


  »Beherrscht ihr Trugbilder? Könnt ihr aussehen wie jemand anderes?« Er versuchte natürlich herauszufinden, ob einer von ihnen sich als Tanamil ausgegeben haben könnte, und ich fragte mich, ob ich es wagen durfte, über ihn den Kopf zu schütteln. Ohne Zweifel würde ich auf Kankredins Rücken die Antwort finden.


  Kankredin und die beiden Magier stießen Laute des Abscheus aus. Wenn sie uns ihre Fähigkeiten aber verhehlen wollten, hätten sie dann nicht genauso reagieren müssen? Entchen jedoch war anderer Meinung.


  »Ja, aber kannst du es?«, fragte er. »Kannst du aufstehen und es mir zeigen?«


  Kankredin begriff sofort, dass Entchen versuchte, ihn zu überlisten. Er ist erschreckend klug. Einen Moment lang kam sein aufgedunsenes Gesicht uns nahe und war ganz deutlich zu sehen. Seine wulstigen Lider falteten sich zusammen, als er die Augen ganz öffnete und Entchen anstarrte. Zum ersten Mal bekam nun auch Entchen seine Macht unangenehm zu spüren. Die Brust seines Mantels wogte, als er nach der Dame fasste, und er keuchte. »Das wird dich lehren, mich mit dummen Fragen zu behelligen«, sagte Kankredin. »Das wird es doch? Hm?«


  Da dachte ich plötzlich: Warum macht er sich eigentlich die Mühe, mit uns zu sprechen? Er hält uns doch für dumme Kinder. Ich betrachtete Hern, der allmählich genauso aussah, wie Gull ausgesehen hatte.


  »Hör auf damit!«, verlangte ich. »Lass die Seele meines Bruders in Ruhe!«


  »Wohl kaum«, sagte Kankredin. »In seiner Seele ist etwas Besonderes.« Er blickte Hern aufmerksam an. Hern schlug die Hände vors Gesicht, als sei ihm schwindlig.


  Entchen und ich waren entsetzt. Entchen nahm Hern beim Arm und zog ihn quer durch den Raum davon. Und Kankredin sprang mit einer Bö aus kalter Luft von seinem Stuhl auf und warnte Entchen, sich bloß nicht einzumischen.


  Was als Nächstes kam, war wirklich scheußlich. Ich erhielt zwar eine wunderbare Gelegenheit zu lesen, was auf Kankredins Rücken stand, doch den Preis dafür hatte Hern zu zahlen. Dann fiel mir etwas anderes ein: Wenn auf Kankredins Gewand wirklich die Wahrheit stand – und ich denke, es war die Wahrheit, soweit Kankredin sie kannte –, dann mussten Herns, Entchens und meine Seele der Seele Gulls gleichen. Sie konnten also genauso verwendet werden. Kankredin starrte unter seinen wulstigen Lidern hinweg Hern an, und Hern stützte sich bebend auf Entchen. Entchen legte beide Arme um Hern und drückte die Dame so fest an ihn, dass sie beide einen blauen Fleck bekamen, der ihnen mehrere Tage lang erhalten blieb. Gleichzeitig, so sagt er, beschwor er Herns Seele mit all seiner Kraft, normal auszusehen – so wie die Seele von Korib, dem Sohn des Müllers, von Tante Zara und sogar von Zwitt. Und währenddessen las ich so schnell, als ginge es um mein Leben, was auf Kankredins ausladendem Rücken stand.


  Und so weiß ich, Kankredin, Magier der Magier, wie ich Macht über die Seele der Seele dieses Landes erlangen kann. Der Fluss versucht mir die Seele des Jungen vorzuenthalten, doch ich habe den Jungen gebunden, zu mir zu kommen. Ich spüre, wie er sich nähert. Er ist schon nahe. Durch die Macht dieser Worte und die Hände meiner Magier spanne ich nun ein Seelennetz über die Mündungen des Flusses, darin sich die Seelen aller im Lande Gestorbenen fangen sollen. Täglich sammeln meine Magier sie ein. Sie sollen meine Gefangenen sein und lernen, meinen Befehlen zu gehorchen, und ich lasse sie nicht übers Meer zu ihrer letzten Heimat ziehen. Der Junge aber, den ich eigentlich will, wird sich leibhaftig mit inmeinem Netz verfangen. Dann werde ich durch ihn die Seele hinter der Seele des Flusses zu mir locken. Sobald ich sie habe, werde ich den Fluss hinaufziehen und ihn vor mir herrollen wie eine Welle des Meeres, und das Land wird mir gefesselt zu Füßen liegen. Ich, Kankredin, habe gesprochen.


  Seine Ärmel las ich nicht. Darauf schienen mir Zauber aus viel älterer Zeit zu stehen. »Entchen! Lass uns gehen!«, kreischte ich.


  Kankredin wandte sich um und blickte mich unter seinen fetten Lidern hinweg an. Ich glaubte nicht, dass wir fortgehen konnten.


  »An uns ist überhaupt nichts Geheimnisvolles«, sagte ich. »Wir … wir wollen Kars Adon noch einholen.«


  »Das ist richtig«, stimmte Entchen mir rasch zu. »Sieh dir unsere Seelen doch an. Siehst du denn nicht, dass wir ganz offen und aufrichtig zu dir sind?«


  »Ich habe auf eure Seelen geblickt«, sagte Kankredin. »Leere Gebilde sind sie. Verdächtig leer.« Er deutete auf Hern. »Aber seine ist anders.«


  »Er ist älter als wir«, entgegnete ich. »Und ich gebe zu, dass du recht daran tust, mit dem Strom zu ringen. Ich halte dich für ziemlich klug. Ich glaube …« Ich hätte alles zu ihm gesagt, egal was.


  Kankredin verhöhnte mich mit seiner grausigen Lache und sah seine beiden Magier an. »Was sollen wir tun?«


  »Das sind völlige Dummköpfe«, sagte Schleichender Tod, doch in seinem Tonfall lag eine eigentümliche Schlauheit, durch die seine Worte eine ganz andere Bedeutung erhielten.


  »Genau«, stimmte Kankredin dieser ganz anderen Bedeutung zu. »Also gut«, sagte er zu uns. »Wenn es euch gelingt, das Netz noch einmal zu passieren, dann dürft ihr gehen. Versucht es. Ich freue mich schon, euch dabei zuzuschauen.«


  Ich kann mich nicht erinnern, noch einmal den Raum mit den Hängematten durchquert zu haben. Ich glaube, Kankredin schleuderte uns hinaus aufs Deck. Hern torkelte über die Planken.


  »Du machst das Boot los«, sagte ich zu Entchen. »Ich schaffe Hern an Bord.« Ich fürchtete, dass es ihm ähnlich ergehen könnte wie Gull.


  Aber Hern ist zäher als Gull. Während Entchen über die schwarzen Planken hetzte, schubste Hern mich zur Seite und stürzte sich auf die Körbe, die am Rand des Decks aufgereiht standen. »Nimm du die andere Seite!«, rief er. Taumelnd lief er die ganze Reihe entlang und schlug nacheinander die Deckel auf. Ich bin noch immer tief beeindruckt, dass Hern trotz seiner Schwäche an die gefangenen Seelen dachte. Andererseits muss er genau gewusst haben, wie sie sich fühlten. Ich riss auf der anderen Seite des Schiffs die Weidendeckel hoch. In das Brüllen, das die Schwingen der entkommenden Seelen von sich gaben, mischten sich die Wutschreie der Magier.


  Kankredins Donnerstimme übertönte sie alle. »Stört euch nicht an ihnen. Wir rächen uns dafür später.«


  Die Magier ließen von uns ab und beobachteten, wie wir in unser Boot kletterten. Ich ging an die Pinne. Wir entfernten uns von den Glotzaugen des Schiffes, von den stierenden Blicken der Magier, die die Bordwand säumten, und den beiden, die uns aus dem näher gekommenen Seelenboot anstarrten. In ihren Gesichtern entdeckten wir Hohn, und trotzdem schien uns nichts anderes übrig zu bleiben, als zum Netz zu segeln.


  Ich war zu erschüttert, um das Boot kunstgerecht zu steuern, und die Gezeit arbeitete gegen uns. Entchen nahm ein Ruder und half nach, und trotzdem trieben wir unbeholfen zur Seite ab. Mündung für Mündung des Stroms sahen wir hinter dem großen schwarzen Netz vorüberziehen, bis das schwarze Schiff hinter uns ganz klein geworden war. Dann endlich trieben wir gegen das Geflecht. Über unseren Köpfen zappelten ein, zwei Seelen darin, und uns ging es genauso, nur auf der anderen Seite.


  Kankredins Stimme schallte dröhnend über das Wasser. »Weiter! Weiter! Fahrt durchs Netz!« Wir wussten genau, dass er nur Katz und Maus mit uns spielte.


  »Gleich holt er uns wieder zurück«, sagte Hern. »Wir können es nicht durchdringen.«


  »Aber wir können etwas probieren«, sagte Entchen. Er legte den Riemen beiseite und zog behutsam die Flöten aus seinem Hemd, die Tanamil ihm gemacht hatte. Als er bemerkte, wie ich ihn ansah, sagte er: »Ich bin mir fast sicher, dass Tanamil keiner von ihnen ist. Und einen Versuch ist es wert, auch wenn wir dabei ihren eigenen Zauber gegen sie gebrauchen. Steuere uns weiter auf das Netz zu.«


  Entchen setzte sich die Flöten an den Mund und spielte. Seine Musik war mit den Weisen Tanamils nicht zu vergleichen. Sie war kühn und holperig und voller Leben. Doch kaum hatte er sein Lied zur Hälfte gespielt, als sich die Schwärze des Netzes durch Nebel trübte, der von der anderen Seite stammte.


  Kankredins Stimme erdröhnte wieder. »Entchen! Hör mit dem albernen Gepfeife auf. Sofort!«


  Entchen zauderte und verlor die Melodie. Vor mir wiegte sich das Netz, schwarz und deutlich. »Mach weiter«, sagte ich. »Deine Musik wirkt!«


  »Aber ich kann nicht«, sagte Entchen. »Nicht, solange er mich so anbrüllt.«


  »Entchen! Komm sofort her zu mir!«, donnerte Kankredin.


  Hern hob den Kopf. »Er brüllt doch gar nicht dich an. Du heißt Mallard. Spiel weiter und lass dich nicht täuschen. Er bangt, dass wir ihm doch noch entkommen könnten.« Hern hatte Recht. Die beiden Magier im Seelenboot stakten so schnell auf uns zu, wie sie nur konnten.


  Entchen begann wieder zu spielen, wild und vor lauter Hast quietschig. Er lief rot an. Das Netz hellte sich von Schwarz nach Grau auf, und dann war es verschwunden. Schon drangen wir in das Weiß vor. Im nächsten Moment umgaben uns, wie schon zuvor, lauter Vögel, die wir nicht sehen konnten. Diesmal freuten wir uns von Herzen, sie zu hören. Entchen spielte immer weiter, während wir das Weiß durchquerten, bis er am Ende doch aufhören musste und sich keuchend vorbeugte. Zu diesem Zeitpunkt allerdings hatten wir das Netz schon um einiges hinter uns gelassen, und vor uns lag die weite Sandfläche der Strommündung.


  »Du hast es geschafft!«, rief ich. »Woher hast du das gewusst?«


  Entchen wischte die Flöten ab und verstaute sie sorgfältig. »Wenn ich spiele, passiert so etwas oft«, sagte er. »Beim ersten Mal dachte ich, ich wäre außer Atem. Wisst ihr, ich glaube, ich werde ein Magier, wenn ich groß bin. Und ich werde ein besserer Zauberer sein als Kankredin.«


  »He! Tanaqui! Pass auf, wohin du fährst!«, rief Hern.


  Er warnte mich ein wenig zu spät. Ich hatte die ganze Zeit Entchen angesehen. Mit gesenkten Schwert liefen wir auf eine mit Schilf bewachsene Untiefe und saßen fest. So kam es, dass wir von unseren eigenen Leuten gefangen genommen wurden. Vielleicht hatten wir das Kankredins Groll zu verdanken. Ich bin mir jedoch sicher, dass es meine Schuld ist; ich hätte den Einen nicht in seinem Feuer liegen lassen sollen.


  Nun bin ich am unteren Saum meines Wollmantels angelangt. Mir bleibt gerade noch genügend Raum, um niederzulegen, wie es um uns steht. Gull ist noch immer eine Tonfigur. Robin ist krank. Ich fürchte, dass sie stirbt. Ich sitze mit ihr in der alten Mühle gegenüber von Iglingen fest, und meine mürrischen Brüder sind mir keine Hilfe. Selbst wenn Robin gesund genug wäre, mit ihr einen Fluchtversuch zu wagen, würde Zwitt uns umbringen lassen, wenn er uns allein erwischte. Es ist eine Schlechtigkeit, vor seinem eigenen König davonzulaufen, aber ich wünschte, ich könnte es. Doch statt dessen kann ich nur weben und auf Einsicht hoffen. Die Bedeutung unserer Reise steht nun in diesem Wollmantel zu lesen. Ich bin Tanaqui, und ich beende mein Weben.
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  Der zweite Mantel
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  Ich bin Tanaqui. Ich muss einen zweiten Wollmantel beginnen, weil mir endlich die Einsicht gekommen ist, nach der ich suchte, und vielleicht brauche ich mir doch nichts vorwerfen.


  In der Nacht, nachdem ich den ersten Mantel fertig gestellt hatte, träumte ich wieder von meiner Mutter. Der Traum ängstigte mich. Warum sollte meine Mutter mich zum Nachdenken ermahnen? Was sollte ich denken außer, dass ich den Einen nun zweimal gefehlt hatte? Wegen dieses Traumes begann ich den ersten Mantel, doch als der Traum erneut kam, überlegte ich, ob meine Webarbeit vielleicht nicht ausreiche. Ich bin froh, dass Onkel Falk mir mein ganzes Garn gebracht hat, sogar das, das unter dem eingestürzten Teil des Daches lag. Ich bin noch immer verbittert, dass Zwitt unser Haus einreißen ließ. Das wäre nicht nötig gewesen. Nun ist die Wolle trocken, und ich glaube, ich habe von jeder Farbe genug, um noch einen Mantel weben zu können.


  Zuerst will ich berichten, wie ich aufs Neue am Einen frevelte. Wir wurden gefangen genommen, während wir in der Schlammbank feststeckten, weil wir die Natur des Schlammes dort noch immer nicht begriffen hatten. Hern sprang über Bord, um uns abzustoßen, und sank bis über die Knie ein. Unser Zusammentreffen mit Kankredin hatte ihn so sehr geschwächt, dass er es kaum schaffte, wieder ins Boot zu steigen, und er war sehr zornig auf mich. Ich sagte, alles passiere uns nur deshalb, weil ich sie überredet hätte, den Einen im Feuer zurückzulassen.


  »Rede nicht solch einen Unsinn!«, rief Hern. »Das heißt noch lange nicht, dass du uns geradewegs in eine Schlammbank steuern musst!«


  Wir versuchten, das Boot durch Schaukeln zu lockern. Dadurch quetschten wir aber nur noch mehr Wasser aus dem Schlamm, der das Schwert weiter fest gepackt hielt. Wir hätten daran erkennen müssen, dass der Schlamm härter wurde, aber wir begriffen es nicht. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, bang in den Nebel zu spähen, wo das Seelennetz aufgespannt war, denn wir waren uns sicher, dass Kankredin uns verfolgen würde. Es ließ sich aber kein Magier blicken. Ich glaube, dass Kankredin zu dem Schluss gelangte, wir seien der Mühe nicht wert. Obwohl wir auf der Hut waren, wurden wir völlig überrascht: Plötzlich stürmten Männer unseres eigenen Volkes über den Schlamm heran und zerrten uns grob aus dem Boot, weil sie uns für Heiden hielten.


  Wir beteuerten, dass wir keineswegs Heiden seien, aber niemand glaubte uns. Eine ganze Meile weit schleppten sie uns durch Schlamm und über Land. Dabei sagten sie unablässig Dinge wie: »Ich freue mich schon darauf, sie kreischen zu hören« und: »An denen räche ich mich für Litha. Wir machen es langsam und genüsslich.« Als sie uns endlich über eine Sanddüne drängten und wir ein recht großes Lager erreichten, weinten wir wohl alle, glaube ich. Wir waren verzweifelt, denn mittlerweile hätten sie eigentlich begreifen müssen, dass wir keine Heiden waren.


  Jemand, der beobachtete, wie wir ins Lager geschafft wurden, sagte: »Da hattet ihr aber großes Glück! Ich merke euch alle für eine Belohnung vor. Bringt sie her, und lasst uns sehen, was wir mit ihnen anstellen.«


  Sie stießen uns auf einen offenen Platz, wo ein großer Baum lag, tot und mit silbriger Rinde. Der Mann, der gesprochen hatte, saß auf dem Baumstamm, und viele andere kamen, wie unsere Landsleute es gern tun, aus den Zelten herbei und umringten uns. Ich hörte jemanden rufen: »Jay, komm her! Es gibt Heiden zu Mittag!«


  Der Mann, der mich gepackt hielt – er heißt Sard, und ich mag ihn heute immer noch nicht –, schüttelte mich und sagte: »So, jetzt benimm dich. Das ist der König. König, verstehst du? Heiden wie euch verspeist er zum Frühstück, jawohl.«


  Ich konnte es kaum glauben, aber vor uns saß tatsächlich unser König. Ich empfand solche Ehrfurcht, dass ich ihn fast nicht ansehen konnte. Dieser Mann war im Gegensatz zu Kars Adon kein Heide und kein Junge. Er war ein echter König. Ich blickte ihn unter meinem Haar hinweg kurz an und sah einen kleinen fülligen Mann mittleren Alters. Früher einmal, so glaube ich, dürfte er recht beleibt gewesen sein, aber man sagt, er habe in den Kriegen stark abgenommen. Sein Gesicht jedoch ist noch immer pausbäckig, seine Lippen spitz und humorvoll verzogen. Unter seinen Augen hingen große Tränensäcke, die dunklen Augen aber funkelten strahlend darüber hinweg.


  »Wo waren sie?«, fragte unser König unseren Häscher Sard.


  »Waren auf die Carne-Bank aufgelaufen, Majestät«, antwortete Sard grinsend. »Ich dachte immer, Heiden wären klüger.«


  Der König sah uns an. »Woher stammt ihr? Welchem Clan gehört ihr an, und wie viele Köpfe zählt sie?«


  Hern sah den König mit gesenktem Kopf düster an. »Wir sind keine Heiden«, entgegnete er. Entchen und ich erhoben die Stimme und versuchten lautstark und auf jede uns bekannte Art, den König davon zu überzeugen, dass wir keine Heiden seien.


  Der König lehnte sich zurück, seufzte und verschränkte die Arme. Während wir auf ihn einredeten, hörten wir, wie er voll Humor den Mann fragte, der hinter ihm stand: »Warum machen sie solch ein Geschrei, Jay?« Dass er nicht zuhörte, war so offensichtlich, dass ich verzweifelt innehielt. Hern und Entchen waren bereits verstummt. »Fertig?«, fragte unser König und zwinkerte uns zu. »Gut. Es ist so, dass ich bei Heranwachsenden unangenehme Befragungen nur sehr ungern anwende, doch auf mein Wort, ich werde es tun, wenn ihr mir nicht Rede und Antwort steht. Ich will wissen, wo euer Lager ist. Wer ist euer Häuptling oder Graf oder wie immer ihr ihn nennt? Wie viele seid ihr Heiden? Nicht dass es uns viel helfen wird, denn ihr schwärmt über das Land wie Ungeziefer, aber trotzdem wir tun, was in unserer Macht steht. Redet, und vielleicht schenke ich euch das Leben.«


  »Majestät, wir sind wirklich in Iglingen geboren, einem Dorf stromaufwärts«, sagte ich. Der König grinste. Ich hielt unter den Umstehenden nach einem Gesicht Ausschau, das mir vielleicht Glauben schenkte. Alle grinsten sie. Der Mann namens Jay, der hinter dem König stand, grinste am breitesten von allen. Ich erkannte ihn. Seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er einen Arm verloren, und sein roter Wollmantel war nun grau und zerlumpt, doch er war der Mann, der Robin angelächelt hatte, als sie mit mehlbestäubten Händen am Weg stand. »Du bist nach Iglingen gekommen«, sagte ich. »Du hast meinen Vater und meinen Bruder Gull mit in den Krieg genommen. Erinnerst du dich nicht?«


  »Und mich hast du dort gesehen«, fügte Hern hinzu. »Du hast gesagt, ich sei zu jung zum Kämpfen.«


  »Ich bin in vielen Dörfern gewesen«, sagte der Mann, den der König Jay genannt hatte. Er grinste noch immer.


  »Und du hast meine Schwester angelächelt«, sagte Entchen.


  Jay sah mich an und räusperte sich. »Sie ist ein wenig zu jung für meinen Geschmack.«


  »Nicht die, du Dummkopf! Die andere«, sagte Hern.


  »Ich lächle häufig Mädchen an«, entgegnete Jay und grinste breit. »Ab und zu blinzle ich sogar einer Heidin zu. Das haben sie irgendwo aufgeschnappt, Majestät«, wandte er sich an den König. »Irgendeine arme Seele hat es ihnen unter der Folter verraten.«


  »So muss es sein«, stimmte unser König ihm zu.


  Da überfiel mich solche Furcht, dass mir nur noch eine Möglichkeit einfiel, den König davon zu überzeugen, dass ich keine Heidin bin. »Ich werde dir beweisen, dass wir keine Heiden sind. Schau: Das ist einer unserer Unvergänglichen.« Ich zog den Jüngling aus meinem Hemd und hielt ihn dem König vor.


  Der König blinzelte mir zu. »Eine Diebin bist du also auch noch?«


  »Nein, nein!«, rief ich. »Die Heiden haben keine Unvergänglichen. Wir haben nicht nur den Jüngling, sondern auch die Dame.« Entchen sah mich finster an und schüttelte den Kopf, aber ich redete trotzdem weiter. »Der Größte unserer Unvergänglichen ist der Eine. Ich kann ihn dir nicht zeigen, weil er momentan im Feuer liegt – er muss immer dann ins Feuer, wenn das Hochwasser sinkt –, aber bitte glaub mir doch!«


  »Eine hübsche Geschichte«, sagte der Mann, der Jay hieß.


  Doch unser König beugte sich vor. Neugierde funkelte aus seinen Augen, und er lächelte kaum noch. Ich habe ihn nie ganz ohne Lächeln im Gesicht gesehen. »Dieser Eine, den ihr habt«, sagte er. »Welche Farbe hat er?«


  Hern und Entchen sahen mich warnend an, doch ich antwortete, als könnte ich nicht aufhören. »Dunkel, mit funkelnden Fleckchen, aber – «


  »Tanaqui, halt den Mund!«, sagte Entchen.


  »… aber wenn er ins Feuer geht, wechselt er die Farbe.«


  Unser König gebot Entchen mit einer Handbewegung, er möge schweigen. Dann beugte er sich zu mir vor und verlangte: »Nenne mir seine geheimen Namen.«


  »Aber sie sind geheim«, erwiderte ich. Großes Entsetzen überkam mich nun, doch es war wie bei den Stromschnellen am Durchlass des Sees: zu spät, um noch umzukehren.


  »Komm her und sage sie mir ins Ohr«, gebot mir der König.


  Ich schäme mich, es zu weben, aber ich habe ihm gehorcht. Ich ging zu unserem König – er roch nach Schweiß, nach Pferd und ein ganz klein wenig nach Gewürznelken – und flüsterte: »Er wird Adon und Amil und Oreth genannt.« Damit beging ich einen Frevel am Einen, doch damit nicht genug, als der König weiter in mich drang, fehlte ich den Einen noch mehr: Ich verriet dem König, dass der Eine sich auf unserer Insel befinde, wo auch Robin sei, die wir krank zurückgelassen hatten. Und trotz aller düsteren Blicke, die Hern und Entchen mir zuwarfen, beschrieb ich ihm, wo unsere Insel lag.


  Der König lehnte sich zurück und sah Jay und die anderen, die nahe bei ihm standen, mit gerunzelter Stirn an. »Nun, was haltet ihr davon?«


  »Da drüben ist ein Nest von Heiden«, sagte einer von ihnen. »Kommt mir vor wie die ideale Falle.«


  »Das meine ich auch«, stimmte der König ihm zu. »Aber sagen wir mal, Neugier ist der Tod der Könige. Oder dass jemand letzten Herbst in Iglingen einen Schnitzer begangen hat. Jay… Ach, ich vergaß. Schaffst du es einhändig?«


  »Und wenn man mir die verbliebene Hand auf den Rücken bindet«, antwortete Jay.


  »Gut«, sagte der König. »Dann binde dir die Hand fest, nimm dir zehn Mann und das beste Boot – und den älteren Jungen, würde ich sagen. Lass dir die Stelle zeigen. Bring alles mit, was du dort findest.«


  »Ich bin froh, dass du mich ausgesucht hast«, sagte Hern. Er betrug sich sehr unhöflich, weil er wütend auf mich war. »Ich hätte dich sonst bitten müssen, mich zu schicken. Ich bin das Familienoberhaupt, und deshalb darf nur ich den Einen aus dem Feuer nehmen.«


  »So seltsam es klingt, aber das dachte ich mir«, entgegnete ihm unser König. »Und ich dachte auch, die beiden anderen bleiben als Pfand bei mir, damit du dich gut benimmst. Abmarsch, Jay!«


  Meine Strafe bestand darin, dass ich nicht sah, wie der Eine aus dem Feuer genommen wurde. Der König lagerte gleich auf der Höhe unserer Insel am gegen überliegenden Ufer. Entchen und ich mussten zwei Stunden warten, während Jay den Strom überquerte und wiederkam. Wir setzten uns derweil auf eine Sanddüne und sahen dem geschäftigen Treiben der Mannen des Königs zu. Ihre bunten Zelte waren in gutem Zustand, aber Menschen gab es nur wenige – höchstens fünfzig, und alles Männer. Das Lager hätte weit kriegerischer wirken müssen als die ärmlichen Hütten von Kars Adon, weil die Frauen fehlten, die Abfallhaufen und außer Entchen und mir die Kinder, aber das war damals nicht der Fall, und heute ist es auch nicht anders. Das Lager machte mehr den Eindruck, als begehe unser König einen Feiertagsausflug.


  Während wir warteten, redete Entchen nur ein einziges Mal mit mir, so wütend war er auf mich. »Stand auf Kankredins Gewand, wie wir Gull zurückbekommen?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete ich. »Dort stand, dass Gull zu ihm kommt. Das Netz hat Kankredin nur aufgespannt, um Gull zu fangen, und er wartet, bis er unseren Bruder hat, bevor er das Land erobert. Und es kann nicht falsch sein, unseren König von dem Einen zu berichten.«


  »Wenn er glaubt, Gull wäre noch immer unterwegs«, sagte Entchen, »dann habe ich Recht, und Tanamil gehört nicht zu seinen Magiern. Und du weißt genau, dass du niemandem etwas von den Unvergänglichen erzählen darfst.« Das war sein letztes Wort.


  Als die Zeit um war, erhob sich großes Geschrei, das Boot komme zurück. Alles, unseren König eingeschlossen, eilte über die Sandhügel ans Ufer. Wir liefen mit, wir gehörten zu der Menge, die sich auf dem Kiesstrand drängelte, und wir halfen, das Boot aus den sinkenden Wellen zu ziehen. Es war ein großes, hohes Boot. Jays Kopf und Schultern erschienen über der Bordwand.


  »Also?«, fragte der König.


  »Alles wie beschrieben«, antwortete Jay ihm. »Hier ist die Liste – beginnt mit dem Ausladen. Drei Katzen.« Schätzchen, Pruh und Rosti fielen neben unserem König auf den Boden. Sie waren zerzaust und gar nicht zufrieden. Unser König blickte sie belustigt an. »Zehn Decken«, fuhr Jay fort, und auch sie landeten am Ufer. »Zwei Säcke, gefüllt vor allem mit Käse, Stockfisch und Zwiebeln.« Die Säcke folgten unseren Decken. »Und«, sagte Jay, »eine kranke junge Dame.«


  Ich dachte schon, jetzt werfen sie auch Robin auf den Strand. Tatsächlich aber ließ man sie sehr behutsam herab, und Hern kletterte neben ihr von Bord, um dafür zu sorgen, dass ihr nichts geschah. Sie hatten sie in Jays Wollmantel gewickelt, und es ging ihr noch schlechter. Sie sagt, das liege an dem Schrecken, den sie bekommen habe: Zusätzlich zu den Sorgen, die sie sich um uns machte, musste auch noch Jay auftauchen. Ich hüllte sie in eine zusätzliche Decke, als sie bibbernd auf den Kieseln lag, und sie weinte vor Glück, dass Entchen und ich noch lebten.


  »Und?«, fragte unser König, indem er Jay die Hand entgegenstreckte. »Sonst nichts?«


  »Hat sie bei sich«, antwortete Jay und nickte Robin zu.


  Anscheinend hatte Hern den Einen, kaum dass er ihn aus dem Feuer geholt hatte, Robin in die Hände gedrückt, und sie ließ niemanden in seine Nähe. Ich begriff Hern nicht, bis er sagte: »Komm und sieh es dir an«, und auch Entchen herbeiwinkte.


  Robin nahm die Hand von den tiefen Falten in Jays Webemantel und zeigte uns den Einen, den sie darin festgeklammert hatte. Er war golden: Er schimmerte in einem orangefarbenen Glanz und schien aus massivem Metall zu bestehen. Hern und Robin begriffen es auch nicht besser als Entchen und ich. Hern berichtete, der Eine habe in der Asche des Feuers noch heller geglänzt als jetzt; seither sei er schon ein wenig stumpfer geworden. Hern fügte hinzu, dass bei seinem Anblick solch unverhohlene Gier auf die Gesichter Jays und seiner Begleiter getreten sei, dass er den Einen ohne nachzudenken in Robins Obhut gegeben hatte, um ihn vor ihnen zu schützen. Wie die arme Robin den Einen verteidigen soll, wenn jemand ihr den Arm auf den Rücken biegt, weiß ich nicht zu sagen. Sie muss auch Gull beschützen, den sie in ihren eigenen Wollmantel eingeschlagen hat; von ihm weiß außer uns vieren niemand.


  Bis jetzt hat Robin sich Herns Vertrauen als würdig erwiesen. Sie bedeckte den Einen wieder, als der König herbeikam, und lehnte es kühn ab, ihn zu zeigen. Eine leichte Röte trat auf ihre Wangen, weil sie unseren König so behandeln musste, aber sie ließ sich nicht erweichen.


  »Man darf weder dauernd von ihm reden noch ihn von jedermann anglotzen lassen«, sagte sie.


  »Und wenn ihr alle in mein Zelt kämt und wir ihn uns während des Abendessens anschauten?«, schlug der König vor. »Ich könnte ein Feuer entzünden lassen, damit er sich ein wenig heimischer fühlt.«


  Unser König war nun wirklich sehr höflich, doch Robin blickte ihm ernst ins Gesicht. Sie ist nicht an Menschen gewöhnt, die unablässig spaßen wie unser König. Trotzdem willigte sie ein.


  Der König bestand auf einem feinen, üppigen Abendessen. Für Entchen und mich bedeutete es eine Herausforderung, nicht aber für Hern. Hern isst gern und schert sich nicht um Tischsitten. Auch für Robin war das Mahl eine Prüfung, denn sie fühlte sich dazu eigentlich nicht wohl genug. Trotzdem war ich froh, dass sie teilnahm. Die Leute schenken Robin gern Glauben. Als sie sagte, dass wir keine Heiden seien, versicherte der König ihr, es sei ein unglückseliger Fehler begangen worden.


  »Darf ich den Einen nun sehen?«, fragte er, als wir Fisch und Fleisch gegessen hatten. Nach einer kurzen Unterbrechung sollten Hähnchen, Eier und Süßigkeiten aufgetragen werden. Kein Wunder, dass unser König rundlich ist.


  Widerstrebend zog Robin den Einen hervor und stellte ihn zwischen das kostbare königliche Geschirr auf den Tisch. Der Eine wirkte kostbarer als alles andere auf der Platte. Der König streckte die Hand nach ihm aus, sah Robin fragend an und hob ihn schließlich hoch. Wir konnten sehen, dass der Eine sehr schwer war. Robin sagt, er wiege nun doppelt so viel wie früher.


  »Massives Gold!«, rief unser König, »das schwöre ich. Und das ist seine jüngste Veränderung, richtig?« Wir nickten. Der König drehte den Einen behutsam um und hielt sein Gesicht unter die Lampe. Nun, da er aus Gold besteht, sind die Züge des Einen leichter zu erkennen. Er hat eine kräftige Nase, die ein wenig aussieht wie die Herns oder Gulls. Der König bemerkte es sofort, denn er betrachtete Hern kurz von der Seite. »Wie lange hat eure Familie dieses Kerlchen denn schon?«, fragte er Robin.


  »So lange irgendjemand zurückdenken kann, sagte mein Vater, Majestät«, antwortete Robin.


  »Hmm«, machte der König. »Deine Familie muss einmal sehr bedeutend gewesen sein, junge Dame, wusstest du das? Und ihr stellt ihn wirklich jedes Jahr nach dem Hochwasser ins Feuer?«


  »Jedes Jahr«, sagte Robin. »Kein einziges Mal wurde es versäumt, hat mein Vater gesagt.«


  »An diesem Zeichen sollte ich ihn erkennen«, sagte unser König und drehte den Einen herum. »Ihr habt treu den Handel erfüllt, den eure Ahnen mit ihm schlossen. Wisst ihr, wer er ist, dieser güldne Edelmann?« Er winkte mit dem Einen nach uns, was nicht besonders respektvoll war.


  »Ja«, sagte ich. »Er ist der Eine.«


  »Das ist ein recht alberner Name«, entgegnete unser König. »Du hast mir seine wahren Namen ja schon genannt. O strubbelige Maid, der Strom ist er – der große Strom selbst. Wie findest du das?«


  »Ich glaube nicht, dass es stimmt«, sagte ich.


  »O doch, es ist die Wahrheit«, sagte er, während er den Einen noch immer umherschwenkte. »Wir Könige, wir haben’s nicht leicht und müssen uns von unseren Untertanen einiges bieten lassen – zum Beispiel kleine Mädchen, die uns unumwunden widersprechen –, aber dafür sagt man uns auch mehr als den meisten Menschen. Ich weiß von eurem Einen. Und das ist noch nicht alles, ich ließ sogar nach ihm suchen, als die Heiden auftauchten. Wenn Jay ihn gefunden hätte, als er nach Iglingen kam, würde ich jetzt nicht so tief in der Patsche sitzen. Euer Einer hätte uns da heraushelfen können. Nun stelle man sich vor, dass er einfach so auftaucht! Man könnte fast glauben, er hätte es mit Absicht getan. Was soll denn das, du dummer kleiner Schelm?«, wandte er sich an den Einen. »Es war gar nicht nett, dass du dich vor mir versteckt hast!« Der König meinte seine Worte nicht lustig – oder nur insofern, als alles, was er sagt, eine Art Scherz ist. Ich sah deutlich, wie entsetzt Robin war.


  »Woher willst du denn wissen, dass er der Strom ist?«, fragte Hern unumwunden. Ich könnte nun behaupten, dass Hern nach dem anstrengenden Tag, der hinter uns lag, müde gewesen sei, und es würde auch stimmen. Andererseits habe ich noch kein einziges Mal erlebt, dass er in ehrerbietigem Ton zu unserem König gesprochen hätte.


  »Das Wissen wird von König zu König weitergegeben«, antwortete er. »Als unser Volk in dieses Land einwanderte, lebte eine Königin namens Cenblith, die eine Urahnin von euch wie auch von mir gewesen sein könnte. Sie fand eine Möglichkeit, den Strom in den Dienst des Menschen zu binden. Es heißt, sie sei eine Hexe gewesen. Ich halte es aber genauso gut für möglich, dass sie einfach sehr schön war und der Strom auf sie hereingefallen ist wie ein Wasserfall. Auf jeden Fall unterwarf er sich ihr und wurde gebunden. Unter anderem willigte er ein, unserem Volk im Kampf mit seiner nicht unbeträchtlichen Kraft beizustehen, und er gestattete Cenblith, seine Kraft in dieses kleine Abbild seiner selbst zu leiten. Er hatte jedoch eine Bedingung: dass man ihn jedes Jahr einmal in ein Feuer stellt. Wenn die Schlacke von ihm abfällt und er sich in Gold verwandelt hat, so heißt es, besitzt er seine allergrößte Kraft. Und hier ist er: golden – und kommt zu spät!« Des Königs Augen funkelten fast, als wären sie feucht, während er den Einen in seinen Händen betrachtete.


  Ich erinnere mich, dass ich den Einen anblickte und mich über das schwere Hochwasser und Kankredins Kampf gegen den Strom wunderte. Ich glaube noch immer nicht, dass der Strom und der Eine das Gleiche sind – zumindest sind sie es nicht ganz.


  »Er muss verrückt gewesen sein, dass er sich binden ließ«, sagte Entchen.


  »Das meine ich auch, aber ich bin sehr froh, dass es so gekommen ist«, entgegnete unser König. Er hob den Einen dem bunten Zeltdach entgegen. »Nun können wir vereint gedeihen und siegen«, sagte er. »Jetzt, wo ich dich endlich habe, du gerissener kleiner Schelm!«


  »Majestät«, sagte Robin, »der Eine gehört uns.«


  »So ist es, junge Dame«, sagte der König. »Ihr werdet bei mir bleiben und ihn für mich behüten.« Er gab Robin den Einen zurück. »Hier. Zurück zu seinen rechtmäßigen Bewahrern. Passt gut auf ihn auf. Nun, da das Hochwasser sinkt, stehen uns lange Reisen bevor.«


  Und am nächsten Morgen brachen wir auf. Durch nichts anderes als das Reisen wurde Robin so krank. Sie wurde hierhin gehetzt und dorthin gestoßen und musste im Regen sitzend auf den König warten. Nach dem ersten Reisetag ließ unser König sie von seinem Leibarzt untersuchen. Er sagte, sie leide am Flussfieber, und weil sie es schon einmal überstanden habe, werde sie sich schon bald erholen; sie sei reisetüchtig. Der gleiche Arzt hatte Jay den Arm abgenommen. Jay sagt, dass er ohne diesen Arzt noch immer zwei Arme hätte. Ich teile Jays Ansicht. Selbst jetzt, wo wir Ruhe haben, geht es Robin nicht besser.


  Der König hat einen Narren an Hern gefressen. Während wir Übrigen auf den quietschenden Trosswagen durchgeschüttelt wurden, bekam er vom König ein Pony. Jeden Abend musste ich mich um Herns Sattelwunden kümmern, bevor ich nach Robin sehen konnte. Jetzt weiß ich, weshalb sie oft ausgerufen hat: »Nie hilft mir jemand!« Alles ruht nun auf meinen Schultern. Der König lässt Hern für den Rest des Tages neben sich reiten. »Mädchen für alles« sei er bei unserem König, sagt er. Er ist nicht im Mindesten dankbar. Dummerweise hat unser König aber eine Schwäche für Menschen, die ungehobelt und vertraulich zu ihm sind. Darum mag er Jay so gern, und je mürrischer Hern sich gibt, desto lieber hat ihn der König.


  Hern ist sehr verdrossen. Unseren König lässt er davon allerdings nur wenig merken. Er sagt, er sei den Strom hinuntergezogen, um Gull zu retten oder ihn zu rächen. An Zauberei habe er nicht geglaubt, doch dann sei er zuerst von Tanamil und darauf von Kankredin mit Zaubersprüchen besiegt worden. Er habe weniger ausrichten können als Entchen oder ich. Deshalb sehe er sich gezwungen einzuräumen, dass Zauberei doch existiere. Er sagte mir, das schmälere seine Achtung vor seinem eigenen Verstand.


  »Aber Zauberei ist doch auch eine Sache des Verstandes«, wandte ich ein.


  »Aber nicht meines Verstandes«, entgegnete Hern. »Darum bin ich solch ein Versager. Ich war nicht einmal sicher, ob die Menschen wirklich Seelen haben. Dann aber sah ich die Seelen, die sich im Netz verfangen hatten, und ich wusste, ich blicke meinem Versagen ins Gesicht. Ein scheußliches Gefühl ist das.« Und das war nicht einmal die ganze Geschichte, aber das sollte ich erst später erfahren.


  Entchen ist ebenfalls schlecht gelaunt, denn er langweilt sich.


  Während all dessen hastet unser König mit uns durch das Land. Aus Furcht vor den Heiden meidet er die Nähe von Häusern und bleibt nie lange an einer Stelle. Wann immer wir zu einem Bauernhof oder in ein Dorf kommen, klopfen des Königs Mannen an die Türen, eilen in die Häuser und brüllen, dass der König gekommen sei. Ist der Ort wegen der Heiden oder wegen des Hochwassers verlassen, nehmen sie alles mit, was sie finden. Wenn Menschen dort leben, befiehlt der König ihm zu bringen, was er benötigt. Oft verwahren sich die Leute dagegen; wir würden uns auch weigern, wenn jemand an unsere Tür käme und uns alles wegnehmen wollte, was wir über den Winter gerettet haben, bevor die Felder wieder Früchte tragen. Der König verspricht Bezahlung und nimmt den Leuten so viel, dass sich in den Trosswagen, auf denen wir sitzen, die Kornsäcke und toten Schafe stapeln. Collet ist der Kämmerer unseres Königs, und er lernt die Schulden auswendig. Er sagt, er halte viele Tausend geschuldete Beträge im Gedächtnis, seien es versprochene Belohnungen oder die Entschädigung für beschlagnahmte Esswaren. Er glaubt nicht, dass sie jemals beglichen werden.


  Nach dem Hochwasser war die Reise sehr rau. Robin litt immer mehr, und nach einer Weile wurde sie zu schwach, um an den schlimmeren Strecken auszusteigen und neben dem Wagen herzulaufen. »Ich halte das einfach nicht mehr aus!«, sagte sie eines Abends, nachdem die Sonne versunken war, und trotzdem ging es rüttelnd und ratternd weiter.


  Hern hatte zu uns in den Wagen geblickt und gesehen, wie krank Robin wirklich war. Er ging zum König und fragte ihn, ob wir eine Pause einlegen könnten.


  »Ach, das Licht reicht noch für ein paar Meilen«, sagte unser König. »Außerdem scheinen sich uns von hinten Heiden zu nähern.« Der König hört von allen, denen wir begegnen, Neues über die Heiden. Und so fuhren wir weiter.


  Ich war so wütend, dass ich vom Wagen sprang und zwischen den Pferdebeinen hindurch zum König rannte. »Majestät!«, brüllte ich. »Der Eine wünscht, dass wir hier halten!«


  Ich hätte nicht gedacht, dass der König auf mich hören würde, doch ich irrte mich. Wir machten auf der Stelle Halt. Danach wählte ich jeden Tag unseren Lagerplatz aus, indem ich für den Einen sprach. Auf diese Weise ersparten wir Robin einiges Gerüttel. Mich erstaunt, dass unser König wirklich glaubt, ich wüsste, was der Eine wünscht, aber ich glaube, abgesehen davon nimmt er wirklich nichts ernst. Jedenfalls bin ich so zur Sprecherin des Einen geworden. Jeden Tag fragt der König mich im Spaß: »Und was hat der güldne Edelmann mir heut zu sagen, Wuschelköpfchen?« Ich könnte ihm antworten, was ich will.


  »Wenn er dir glaubt, dann glaubt er alles!«, bemerkte Hern dazu verächtlich.


  Unser König redet natürlich mit jedem, frei heraus und fröhlich, doch danach sprach er viel öfter als zuvor mit mir. Ich kann mit ihm nicht vertraut werden. Das Gewicht seiner Königswürde und all unserer Könige vor ihm macht ihn für mich zu einer zu schweren Last. Auch unsere Lage bedrückt mich. Gefangene kann man uns nicht nennen, aber was sind wir dann? Wenn er also seine Scherze treibt, lache ich nicht.


  »Wuschelköpfchen, du kommst wirklich aus einer sehr ernsten Familie«, sagte er eines Tages zu mir, während wir ein braunes Feld überquerten, auf dem das Gras in lang gestreckten, schlammigen Wellen am Boden klebte. »Kannst du denn nicht einmal lachen? Ich weiß, dass du es nicht leicht hattest, aber schau mich einmal an. Ich habe meine beiden Söhne, meine Frau und mein Königreich verloren, und trotzdem kann ich noch lachen.«


  »Ich nehme an, du freust dich schon darauf, die Hei den zu schlagen und dein Königreich zurückzuerobern, Majestät«, entgegnete ich, »ich aber nicht.«


  »Großer Einer!«, rief er und zwinkerte mich an. »Das glaubst du, Ernstbäckchen? Das habe ich mir schon vor Monaten aus dem Kopf geschlagen. Meine größte Hoffnung besteht darin, meine Haut zu retten, bis ich einen neuen Erben habe. Mein Sohn wird es sein, der von der Hilfe des Einen profiziert, nicht ich.«


  Damals hielt ich seine Worte nur für einen neuen Witz, doch mittlerweile ist mir klar geworden, dass unser König in der Tat nicht die Absicht hegt, noch einmal gegen die Heiden zu kämpfen. Täglich befragt er mich nach ihnen, doch mit dem Wissen bezweckt er nur, ihnen auszuweichen.


  Oftmals hat es mir schon auf der Zunge gebrannt, ihm zu sagen, dass der Heide, vor dem er davonläuft, nur Kars Adon sei – obwohl ich glaube, dass Kars Adon die Wahrheit sagte, als er erwähnte, dass es noch andere kleine Scharen gibt –, während die wirkliche Gefahr von Kankredin ausgehe. Doch ich habe geschwiegen. Kars Adon ist ein Heide und unser Feind, aber auf seine Weise ist er unserem König vorzuziehen. Ich verheimliche unserem König nichts. Jay hat mir erzählt, wie schrecklich die Kriege waren. Trotzdem werde ich dem König nichts von Kars Adon verraten. Entchen hält ebenfalls den Mund. Er sagt, unser König langweile ihn, und gegen Kankredin könne ohnehin niemand etwas ausrichten. Was Hern betrifft – nun, das fand ich heraus, als wir schlechte Neuigkeiten von Kars Adon erhielten.


  Der Sommer holte uns ein, während wir reisten. Wir näherten uns wieder dem Strom, was belebend auf Robin zu wirken schien, und gelangten in das Hügelland am Ende des großen Sees. Der See war wunder schön, so blau wie festgewordener Himmel. Die vielen Bäume, die ihn umstanden, spiegelten sich verkehrt herum in der Bläue. Doch die Menschen, die dort leben, verleideten mir den prächtigen Anblick. Sie schimpften uns Heiden und warfen mit Steinen nach uns. Entchen trug eine Narbe davon, die ihn bis ans Ende seines Lebens begleiten wird.


  Jay beendete das Steinewerfen, indem er sagte, wir seien Heidenprinzen und ständen unter dem Schutz der Magier. Robin war deswegen sehr ungehalten.


  »Was hätte ich denn sagen sollen, meine Dame?«, fragte Jay. »Versuch du es doch, ihnen die Wahrheit beizubringen.«


  Während wir dort waren, kamen Männer über die zerstörte Brücke, die sehr mit sich zufrieden waren. Sie hatten gegen Kars Adon gekämpft. Dass er es war, hatten sie an den Flaggen erkannt. Kars Adons Leute waren in einem Tal auf der anderen Seite des Stroms eingekesselt worden. Viele von ihnen fanden den Tod, bevor sie sich freikämpfen und fliehen konnten.


  »Warum habt ihr sie nicht alle getötet?«, fragte der König freundlich.


  Hern berichtete mir mit bleichem Gesicht davon. »Dieser Narr!«, rief er. »Dieser dämliche Trottel! Lässt sich auf einer Niederung einschließen, stell dir das nur vor!«


  Nun kannte ich den zweiten Teil von Herns Elend. Nachdem er an der sich selbst gestellten Aufgabe gescheitert war, hatte er sich mit den Träumen Kars Adons getröstet. Er wusste, dass er falsch handelte – darum war er so mürrisch –, doch er konnte nicht anders. Ich hatte mich oft gefragt, weshalb er des Königs täglichen Verlautbarungen über die Heiden so aufmerksam zuhörte – jetzt wusste ich es:


  Er hatte auf Neuigkeiten von Kars Adon gehofft. Nun, da wir sie haben, sind es schlechte Neuigkeiten. Der arme Hern. Zum Glück denkt unser König gar nicht daran, die Heiden zu bekämpfen. Hern müsste sonst feststellen, dass seine Treue zwei Seiten zugleich gehört.
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  Nachdem wir den See hinter uns gelassen hatten, reisten wir durch den Wald. Robin wurde über Baumwurzeln durchgerüttelt und einmal sogar aus dem Wagen geschleudert. Mir schien, es wäre ihr Tod, wenn es so weiterging.


  »Geh zum König und sag ihm, der Eine möchte, dass wir anhalten, bis Robin wieder gesund ist«, sagte Entchen.


  Das war eine ausgezeichnete Idee. »Angenommen, ich behaupte, der Eine wünsche, dass wir in einem leeren Landhaus allein zurückgelassen werden?«, fragte ich.


  »Darauf geht er nicht ein«, meinte Entchen. »Er hat es auf den Einen abgesehen.« Und er hatte Recht.


  Unser König willigte ohne zu zögern ein, so lange zu kampieren, bis Robin genesen war. »Sieht immer noch ziemlich spitz im Gesicht aus, was?«, fragte er. Er zeigte in das knospende Grün. »Wie wär’s, wenn sie sich in dieser alten Mühle dort drüben ausruht? Wir schlagen davor unser Lager auf, und das Dorf auf der anderen Seite des Stroms wird uns verköstigen. Wir geben ihr ungefähr eine Woche. Es scheinen keine Heiden in der Nähe zu sein.«


  Ich hatte nicht geahnt, dass wir dem Strom so nahe waren; ich sah nur Wald. Stellt euch meine Überraschung vor, als ich bemerkte, dass der König die alte Mühle gegenüber von Iglingen gemeint hatte – die Mühle, in der das Gespenst einer Frau spukt und von der es heißt, der Strom habe verboten, sie zu benutzen. Ich sagte dem König, sie eigne sich trefflich. Ich wünschte nur, ich könnte Zwitts Gesicht sehen, wenn er davon erfuhr.


  Jay setzte in dem Stakkahn über, den Onkel Falk auf dem Mühlteich liegen hat, und überbrachte dem Dorf die königlichen Befehle. Schon bald setzten Zwitt und ein paar andere Dörfler in Booten auf unsere Seite über. Sie brachten einen kleinen Teil des Verlangten und beschwerten sich über die restlichen Forderungen. Ich glaube, dass das Essen knapp war. Das Hochwasser hatte sämtliche Gemüsebeete überschwemmt. Zwitt aber würde sich auch dann noch sträuben, wenn er auf einem meilenhohen Gemüseberg säße, und jemand ihn um eine Möhre bittet.


  Zwitt sah Hern neben dem König und erkannte ihn sofort. Er bat, den König allein sprechen zu dürfen. Als ich aus der Mühle blickte, sah ich sie zusammen am Mühlbache zwischen den Vergissmeinnicht spazieren gehen. Seinem Gesicht nach verbreitete Zwitt düstere Warnungen. Unser König lachte und klopfte Zwitt leutselig auf den Rücken. Ich verstehe, warum der König so vergnügt war: Er wusste nun, dass wir die Wahrheit gesagt hatten und unser Einer tatsächlich der Eine ist. Ich glaube, er ist mit Absicht nach Iglingen gezogen. Zumindest hätte ich das getan, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre. Das muss ich zugeben, auch wenn mir das Herz schwer ist. Er wird uns nun niemals mehr gehen lassen. Hern sagt, Zwitt habe dem König das Versprechen abgenommen, ihn doppelt zu bezahlen, damit er uns in Ruhe lässt. Doch wie leichtfertig gibt der König ein Versprechen.


  »Deine Freunde auf der anderen Seite sagen, du hättest böse Zauber auf sie gelegt«, wandte sich Jay an mich. »Bist du eine Hexe?«


  »Das wünschte ich mir! Dann … dann würde ich ihnen die Füße auf den Rücken drehen!«, rief ich.


  »Na, na, nur nicht die Beherrschung verlieren!«, entgegnete Jay.


  Ich bin noch immer verbittert. Ich schlafe im Obergeschoss der Mühle, und von dort aus kann ich sehen, dass unser Haus in Trümmern liegt. Das ist Zwitts Werk. Nach dem Weben verlangte es mich nur, um meine Gedanken von meinem Ingrimm und meiner Angst um Robin abzulenken. Dann hatte ich den Traum von meiner Mutter. Und danach kam Onkel Falk.


  Wir stellten Robin ein Bett in dem trockenen Zimmer des Erdgeschosses auf. Das Zimmer hat eine Tür, durch die das Mehl verladen wurde. Sie blickt auf den Strom. Ich lasse sie tagsüber die ganze Zeit offen stehen, damit Robin ihn sieht. Während ich mit Weben beschäftigt war, war der Strom in seiner Schönheit nicht zu überbieten. Sein Wasser strahlte in einem tiefen, leuchtenden Grün wie ein Auge, in das das Licht der Sonne fällt. Träg und langsam fließt er dahin. Die Sonne strahlt herab und verwandelt das Wasser in grünes Gold. Die Mücken kreisen, und immer wieder springt ein Fisch heraus, oder eine Weidenknospe fällt schwer hinein und treibt an die Türschwelle. Robin aber genießt den Anblick nicht. Und ich finde es sehr schwierig, geduldig mit ihr zu sein.


  Am ersten Tag stand ich kurz davor, sie vor Wut durchzuschütteln. Nachdem wir uns eingerichtet hatten, wollte ich Gull bei uns haben, wo ich ihn sehen konnte. Wenn wir ihn gegen den Jüngling austauschten, würde niemand außer uns den Unterschied bemerken. Robin wickelte Gull aus und gab ihn mir, aber sie wollte auf keinen Fall den Jüngling an seiner statt annehmen.


  »Ich möchte ihn nicht in meiner Nähe haben«, winselte sie. »Nimm ihn weg.«


  Ich musste den Jüngling in meinem Bett ein Stockwerk höher verstecken. Wenn ich ihn nur erwähne, beginnt Robin schon zu weinen. An den Einen aber klammert sie sich so sehr, dass ich nur selten einen Blick auf ihn erhaschen kann.


  An diesem Abend kam der König, um sich nach seinem ›güldnen Edelmann‹ zu erkundigen. Robin verweigerte unserem König jedoch standhaft die Erlaubnis, den Einen auch nur ein einziges Mal anzusehen.


  »Ich wünschte, der König ließe uns in Ruhe«, sagte sie.


  Dann legte Schätzchen ihr eine Maus ins Bett, und man hätte glauben können, das Tierchen wäre eine Giftschlange gewesen. Danach kam Jay zu uns. Er verbreitete Lärm und Fröhlichkeit. Lachen, so sagt er, habe große Heilkraft. Doch eigentlich kam er, begriff ich unversehens, um Robin den Hof zu machen. Ich war entsetzt. Es scheint mir immer noch nicht richtig, dass er um sie wirbt, während sie krank daniederliegt. Jay ist schon alt und hat viele Frauen geliebt. Damit brüstet er sich. Auch das entsetzte mich. Trotzdem kann ich ihn gut leiden. Meine Gedanken waren deshalb ganz durcheinander.


  »Magst du Jay genügend, um ihn zu heiraten?«, fragte ich Robin, nachdem er wieder gegangen war.


  Robin erschauerte. »Nein! Ich kann es nicht ertragen, wie er mit seinem Armstumpf herumfuchtelt!«


  Das ist wahr. Jays Armstumpf scheint von eigenem Leben beseelt zu sein. Ich sehe ihm auch nicht sehr gerne zu. »Magst du ihn denn gar nicht?«, fragte ich. »Er mag dich nämlich.«


  »Sag kein Wort mehr darüber! Ich will ihn nicht! Und ich werde niemals heiraten!«, rief Robin verzweifelt. Ich hätte mich treten mögen. Erst lange nach Mitternacht hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie einschlafen konnte.


  Als sie endlich schlief, öffnete ich die Tür zum Strom, setzte mich auf die Schwelle und blickte nachdenklich aufs Wasser. Alles schien meine Schuld zu sein, denn ich hatte den Einen zweimal gefehlt. Mit einem Mal glaubte ich, ein Licht im Strom zu sehen. Ich kniete mich auf die Türschwelle und starrte ängstlich in die grün-goldene Tiefe. Ein riesiger Schemen war darin zu erkennen, wie von einem Mann mit einer langen Nase und gesenktem Kopf. Wenn es mir nicht gerade erst gelungen wäre, Robin zum Einschlafen zu bewegen, hätte ich aufgeschrien. Ich war mir ganz sicher, dass ich Kankredin gesehen hatte.


  »Dieser einarmige Scherzbold sagt, dass es meiner Robin schlecht geht«, sagte Onkel Falk. Eine winzige Lampe im Boot, ruderte er auf die Tür zu. Woher der Schemen gekommen war, den ich gesehen hatte, weiß ich nicht.


  Es tat mir gut, meinen Onkel wiederzusehen. »Keine gute Zeit, um nach Muscheln zu schauen«, sagte ich. »Der König lagert am Mühlteich.«


  »Das weiß ich, Liebes«, sagte er. »Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es euch ergeht.«


  Auf die Türschwelle gekniet und ein bisschen weinend, berichtete ich ihm von unseren Reisen, vom König und vom Einen. Nur über Gull erzählte ich ihm nichts. Er glaubt, Gull sei unterwegs gestorben.


  »So sind Könige und Unvergängliche eben«, tröstete mich Onkel Falk. »Ihnen ist es gleich, wie viel Unbill sie anderen bereiten. Du sorgst dafür, dass Robin hier bleibt, bis es ihr wieder gut geht. Das alleine zählt. Gibt es irgendeine Kleinigkeit, die ich dir aus eurem Haus bringen kann?«


  »In ganz Iglingen habe ich dich als Einzigen lieb!«, rief ich aus. »Haben sie zusammen mit dem Dach auch meinen Webstuhl zerschlagen?«


  »Nun sei nicht so grimmig«, ermahnte er mich. »Nein, er ist unversehrt. Sie haben ihren Gefühlen nur am Dach und an den Wänden Luft gemacht.« Dann sagte er etwas, bei dem mich jedes Mal der Zorn packt, wenn ich nur daran denke. »Ich will nicht entschuldigen, was sie taten«, sagte er, »aber ihr habt sie gereizt, weißt du, sogar Robin. Obwohl ihr wusstet, dass, ihr anders seid, benahmt ihr euch, als wärt ihr etwas Besseres. Damit habt ihr viele Leute vor den Kopf gestoßen.« Ich war zu wütend, um etwas zu entgegnen. »Soll ich dir deinen Webstuhl bringen?«, fragte er, und ich musste ihm verzeihen.


  »Aber auch meine Garnrollen und meine Webschiffchen und meine Nadeln und mein Spinnrad«, sagte ich. »Und vergiss mein Garn nicht.«


  »Du willst wohl, dass mein Boot sinkt!«, rief er. »Manchmal klingst du ganz wie deine Tante.« Trotzdem brachte er mir alles, jedes Stück, und auch meine Spindeln, um die ich ihn vergessen hatte zu bitten. Noch nie habe ich ein Boot so schwer mit Wolle beladen gesehen. Der Webstuhl saß ganz oben auf dem Haufen. Ich musste Entchen wecken, damit er mir half, ihn in die Mühle zu zerren. Weshalb ich so aufgeregt war, begriff er überhaupt nicht, aber ich glaube, Onkel Falk verstand mich gut.


  Seitdem webe ich unablässig, es sei denn, das Klappern stört Robin allzu sehr. Der König staunt über meine Emsigkeit. Tatsächlich bin ich oft sehr müde, aber die Arbeit fällt mir immer leichter. Allein, ich fürchte, dass Robin sterben wird, und ich webe, um meine Gedanken von ihr abzulenken. Ich redete mir ein, dass Robin genesen sein würde, wenn ich den Mantel fertig hätte, doch sie ist noch immer krank. Dann, kaum dass der erste Mantel fertig war, träumte ich erneut von meiner Mutter, die mich zum Nachdenken ermahnte. Und ich stellte fest, dass ich wieder von vorn anfangen müsste.


  An dem Morgen, an dem ich mit dem zweiten Mantel begann, verlor Entchen die Geduld mit mir. In letzter Zeit hat er für mich aus Langeweile Garn gesponnen, und er arbeitete draußen am Mühlrad, das ganz mit Vergissmeinnicht überwachsen ist. »Von allen langweiligen, dummen, trübsinnigen Leuten!«, rief Entchen. Er schleuderte die Spindel zu Boden und wies mit einer ausladenden Armbewegung auf die sonnenfleckige Helligkeit über allem im Wachstum stehenden Grün.


  »Sieh es dir an! Sieh dich an! Du bist ja noch schlimmer als Hern!«


  Ich brach in Tränen aus und sagte, dass ich den König hasse.


  »Wen schert das?«, fragte Entchen. »Er beschützt Gull, und er hält uns Zwitt vom Leibe. Was willst du denn noch mehr?«


  »Es ist alles meine Schuld«, schluchzte ich. »Ich habe ihm den Einen preisgegeben. Ich habe euch dazu gebracht, den Einen im Feuer zurückzulassen, obwohl wir ihn besser zu Kankredin mitgenommen hätten. Hätten wir den Einen bei uns gehabt, wäre alles ganz anders gekommen.«


  »Du nimmst zu sehr als richtig hin, was der König so glaubt«, entgegnete Entchen. Er hob die Spindel auf und stocherte düster damit im Boden herum.


  »Ich weiß, dass ich dem Einen nicht gehorcht habe«, sagte ich.


  »Doch, das hast du! Stell dich doch nicht dümmer an, als du bist«, sagte Entchen und stach mit der Spindel in die Erde. »Der Eine hat dafür gesorgt, dass es so kam, wie es kam! Er war noch nicht stark genug, um Kankredin gegenüberzutreten. Wenn wir auf ihn gewartet hätten, wäre er wohl nie aus dem Feuer gekommen. Der Eine allein weiß, was geschehen wäre, wenn Hern wirklich Wasser ins Feuer gegossen hätte!«


  »Hör auf, meine Spindel kaputtzumachen«, sagte ich. »Willst du den Einen etwa einen Feigling schimpfen?«


  Entchen betrachtete mich durch sein Haar von der Seite. Er bindet es sich zwar mit einem Band im Nacken zusammen, aber es fallen ihm immer einige helle Strähnen ins Gesicht. »Nein«, sagte er. Er hockte am Boden und zeichnete mit meiner Spindel ein Muster um einen Grassoden. An irgendjemanden erinnerte er mich. »Der Eine ist so tiefgründig wie der Strom«, fuhr er fort. »Tanamil hat es alles gewusst. Ihn hätten wir fragen sollen.«


  »Dann begreifst du alles?«, fragte ich spöttisch. »Erklär’s mir.«


  Entchen sah mich wieder von der Seite an. »Du würdest mir sowieso nicht glauben, bevor du von selber darauf gekommen wärst.«


  Da wusste ich, an wen Entchen mich erinnerte: an Ked, den undankbaren Heidenlümmel, wenn er log. Am liebsten hätte ich ihn in den Schlamm des leeren Mühlbachs geworfen, weil er sich über mich lustig machte. Stattdessen stieß ich ihn zur Seite, weil er meine Spindel schmutzig gemacht hatte, und stapfte wutschnaubend zurück in die Mühle.


  Ich war so zornig, dass ich meinen Mantel vom Webstuhl nahm und ihn zur Stromtür trug, wo ich nachlesen wollte, dass Entchen, meinem eigenen Bericht zufolge, Unsinn redete. Zuerst hielt ich ihn hoch und schaute ihn an. Es ist ein sehr hübscher Mantel in düsteren Farben, nur hier und da stechen helles Gelb und flammendes Rot hervor. Er ist auch sehr groß. Vorn laufen die düsteren Farben in der Mitte zu einem Muster zusammen, und dieses Muster bildet den gleichen Schemen mit langer Nase und gesenktem Kopf, den ich sah, als Onkel Falk kam. Kaum bemerkte ich das, drehte ich den Mantel hastig herum. Auf dem Rücken entdeckt man eine Heiterkeit in den Mustern, die sich zu der Zeit einstellt, als wir Tanamil begegneten. Ich sah nicht sofort, dass gleichzeitig auch Kankredins Umriss dort war, aber so ist es. Er besteht aus Grau-und fahlen Grüntönen, die schwerer zu erkennen sind. Um den Hals des langnasigen Schemens läuft, nahe dem Saum, ein Band, das mit jenen ausdrucksvollen Verschlingungen gewoben ist, die Tanamil mir gezeigt hat. Es drückt meine tiefe Furcht vor Kankredin und seinem Seelennetz aus. Sonst läuft nichts über den ganzen Mantel, außer der Stelle, an der ich die lange Klage um meinen Vater wieder aufgetrennt habe. Ich glaube nicht, dass selbst Robin sie erkennen würde, solange ich sie ihr nicht zeige.


  Als ich den doppelten Schemen sah, packte mich solch schreckliche Angst, dass ich den Mantel fallen ließ. Ich hatte Gänsehaut am ganzen Leib, und am liebsten hätte ich Robin geweckt. Doch ich sagte mir: Diesen Mantel habe ich mit eigener Hand gewebt. Ich habe ihn gemacht, damit er den Zweck unserer Reise festhalte. Niemand fürchtet sich vor etwas, das er selbst geschaffen hat. Lies, Tanaqui, und ergründe, was du gemeint hast.


  Ich kniete mich in der Tür auf den Boden und las, was ich gewoben hatte. Fast den ganzen Morgen brauchte ich dazu, obwohl ich immer wieder Stellen fand, über die ich sehr rasch hinweggehen konnte, weil ich mich noch gut erinnerte, was ich dort gewoben hatte. Zuerst wirkte mein Werk sehr beruhigend auf mich. Hier waren wir alle wir selbst, Robin, Hern, Entchen, ich und selbst der arme Gull, und dort war mein geliebter Strom in seiner größten Zeit, wie immer ein Teil unseres Lebens. Mir fiel manches auf, worüber ich in diesen drei Tagen, die ich schon an meinem zweiten Mantel webe, viel nachgedacht habe.


  Ich hatte gerade die Stelle gelesen, an der uns Schätzchen zuläuft, da hätte ich schwören können, den Schrei einer Seemöwe zu hören. Ich schaute zuerst den roten, sandfarbenen Gull neben meinem Spinnrad an. Dann blickte ich auf den blätterbedeckten grünen Strom hinaus. In der Nähe von Iglingen gab es keine Seemöwen. Ich dachte, ich hätte mir den Laut nur eingebildet, weil ich gerade von den Möwen auf Schätzchens Insel gelesen hatte.


  Im nächsten Augenblick sprang Schätzchen selbst die Leiter hinab, die ins Obergeschoss führte. Katzen kommen oft herbei, wenn man an sie denkt; es ist eigenartig, aber so sind sie. Schätzchen brachte eine Maus und sprang auf Robins Bett, um sie meiner Schwester zu schenken.


  Ich wusste, was Robin davon halten würde, wenn sie aufwachte. Ich erhob mich, um die Maus fortzuschaffen. Und gerade, als ich mich aufrichtete, entdeckte ich etwas am anderen Ufer des Stroms, unmittelbar unterhalb des letzten Hauses in Iglingen: Ich sah Zwitt, der dort in dem kleinen Hagedorngebüsch hockte – der Mai ist schon vorüber. Ein anderer Mann trat verstohlen zu ihm, als wolle er ihn heimlich treffen. Dieser andere hatte sein helles Haar dunkel gefärbt und trug darüber hinaus einen auffallenden Wollmantel als Verkleidung – ich habe selten eine minderwertigere Arbeit gesehen –, aber an seinem malvenfarbenen spitzen Gesicht und dem verzogenen Mund erkannte ich ihn: Es war Kankredins Magier, der mit dem Schleichenden Tod auf dem Gewand. Ich sah sogar das Gewand, es schaute unter dem schrecklichen Wollmantel hervor.


  Ich wagte mich nicht zu rühren, während er mit Zwitt sprach. Bevor ich die beiden entdeckte, hatte ich das dunkle Zimmer zur Hälfte durchquert. Und mein Mantel lag in der Türöffnung ausgebreitet, beschienen vom hellen Licht über dem Strom. Zwitt nickte, redete eifrig und deutete genau auf unsere Mühle. Er verriet Schleichendem Tod, wo wir waren.


  »Tanaqui«, rief Robin gereizt. »Schätzchen hat mir schon wieder eine Maus ins Bett gelegt.«


  »Pst!«, machte ich. »Das tut sie nur, weil sie dich mag.«


  »Nimm sie weg«, befahl Robin. »Nimm sie weg!«


  »Bitte halt den Mund«, wisperte ich. »Etwas Schreckliches ist geschehen.«


  Der Magier drehte sein verzerrtes Gesicht zur Mühle und entdeckte meinen Wollmantel. Ich sah, wie sich seine Miene änderte. Stierend beugte er sich näher, als versuche er, den Mantel zu lesen. Da er ein Magier war, las er ihn vielleicht wirklich, die Augen wie eine Schnecke an zwei unsichtbaren Stielen. Am liebsten hätte ich ihm den Mantel weggezogen, ich fürchtete mich aber zu sehr, von ihm entdeckt zu werden. Hilflos stand ich auf den Fleck gebannt. Robin, die auch krank keine Närrin ist, lag schweigend da und musterte mich ebenso bang, wie ich über den Strom hinwegstarrte. Endlich wandte der Magier sich stromabwärts, und Zwitt kehrte nach Iglingen zurück. Ich raffte meinen Wollmantel zusammen und versteckte ihn unter Robins Bett, bis ich ihn irgendwo anders zu Ende lesen könnte.


  Dann berichtete ich meiner Schwester, was geschehen war. Wegen der Furcht, in die Robin verfiel, hätte ich zu gern einen Fluch auf Zwitt gelegt. Sie sagte, wir müssten auf der Stelle fliehen. Sie stand auf und brach zusammen. Ich rief nach Entchen, und zum Glück stürzte auch Hern herbei. Mit vereinten Kräften brachten wir sie wieder ins Bett.


  Wir alle haben große Angst. Wir wissen zwar, dass wir dem König am besten melden sollten, der Eine habe gesagt, wir müssten aufbrechen, aber wir fürchten, dass Robin stirbt, wenn wir Weiterreisen. Entchen weist darauf hin, dass Robins Seele in Kankredins Netz geraten würde, und das wäre genauso schlimm, als hätte er Gull gefangen. Darum sind wir ratlos. Entchen und Hern haben die letzten drei Tage Wache gehalten, doch der Magier ist nicht wieder aufgetaucht. Wir glauben, dass er zu Kankredin unterwegs ist. Hern meint, wir hätten etwa sieben Tage Zeit. Bis dahin muss ich Robin geheilt haben. Ich glaube, ich weiß auch schon, wie ich das anstellen soll.


  Kaum lag sie wieder im Bett, als ich neue Kettenfäden auf meinem Webstuhl einspannte. Ich begann deshalb damit, weil ich etwas begriffen hatte, als den Magier beim Anblick meiner Webarbeit sichtlich die Furcht packte. Wenn Magier etwas weben, wird das, was sie weben, zur Wirklichkeit. Darum liest man auf seinem Gewand vom Schleichenden Tod. Dieser Tod, wem auch immer er gesandt wurde, besteht aus den gleichen Worten, die damit prahlen. Bei Kankredins Gewand ist es genau das Gleiche. Der Strom ist gebunden, Gulls Seele schwebt in Gefahr und das Seelennetz ist aufgespannt, weil Kankredin diese Worte in sein Gewand gewebt hat.


  Auch meine Webarbeit besitzt Macht, da bin ich mir ganz sicher. Wenn ich meine kunstvollen, engen Maschen mit dem weit ausholenden und rohen Gesticke vergleiche, das die Magier zustande bringen, so weiß ich, dass ich die weit bessere Weberin bin.


  Während ich meine Fäden einspannte, fühlte ich mich sehr rachedurstig und großtuerisch. Ich wollte Zwitt verfluchen, unseren König ernsthaft und mutig weben und beschreiben, wie Kankredin und sein Netz im Meer versinken. Darum flocht ich auch noch meinen Wunsch ein, ich könnte den Leuten von Iglingen Füße anhexen, die nach hinten zeigen. Ich bin sehr erleichtert, wenn ich über den Strom blicke und sehe, und dass ihre Zehen noch immer vorn sind. Ich kenne den Grund. Ich bin wie Hern. Ich muss verstehen, was ich tue. Wenn ich erst meine Einsicht in den Mantel gewoben habe, dann besitzt Kankredin Anlass, sich zu fürchten.


  Vorher aber muss ich Folgendes begreifen: Weshalb ist Gulls Seele von solch besonderem Wert? Warum ist Robin so krank? Und was ist der Eine? Diese wichtigen Fragen sind ausnahmslos an unbedeutende gebunden, so zum Beispiel, was Hern, Entchen und ich den Unvergänglichen zu tun geschworen haben. Die Antworten liegen alle in meinem ersten Wollmantel, und während ich webe, werden sie mir klar.


  Robin scheint heute Abend ruhiger. Bevor ich meinen Wollmantel las, hätte ich ihre große Furcht wegen des Magiers auf ihre Krankheit geschoben. Sie hat Kankredin nicht gesehen, und viel haben wir ihr nicht erzählt. Nun aber bin ich mir sicher, dass Robin manches weiß, von dem wir Übrigen nichts ahnen. Das Wissen ist ihr Geburtsrecht, wie das Weben das meinige ist.


  Alles kann ich weben, und doch werde ich zornig, wenn Onkel Falk mir sagt, wir hätten in Iglingen die Leute beleidigt! Sehr vernünftig ist das nicht. Ich lese meinen Wollmantel und erinnere mich und weiß, dass wir alle einschließlich Gull, der von uns am bescheidensten ist, uns fühlten und benahmen, als wären wir jemand Besonderes. Das sind wir nun wohl auch. Damals aber hatten wir ganz eindeutig keinen Grund, so etwas anzunehmen. Es war nicht recht von mir, mich zu erhöhen. Ich schäme mich. Fast möchte ich mich entschuldigen nur nicht bei Zwitt und Tante Zara.


  Hier habe ich unterbrochen, um die Lampe zu entzünden. Robin schien zu schlafen, das kerzengelbe Gesicht der Wand zugewandt. Ich schloss die Tür vor dem Strom und las den ersten Mantel noch einmal. Nun mache ich mir keine Vorwürfe mehr, was den Einen betrifft. Ich sehe ihn verschlagen in seinem Feuer hocken und dafür sorgen, dass ich in Robins Kleid vor Kankredin erscheine, damit der Magier der Magier glaubt, ich wäre als Weberin nicht ernst zu nehmen. Ich glaube, er hat es auch darauf angelegt, dass ich ihn unserem König preisgebe und dass wir vor Kars Adon gerufen werden; welchem Zweck diese Begegnung aber diente, kann ich noch nicht sagen. Im Rückblick erscheint es mir sogar möglich, dass der Eine Kankredins Macht über Gull ausnutzte, um uns zur Strommündung zu führen. Und ich bin sicher, dass Tanamil uns mit Vorbedacht so lange aufgehalten hat, damit wir erst dort eintrafen, als das Hochwasser zu sinken begann.


  Gleich nach der Stelle, wo wir zum ersten Mal die Gezeit bemerkten, sah ich mir sehr genau meine Schilderung des Heidenmädchens auf dem Dach an. Mir fiel auf, dass Robin schon da nicht ganz sie selbst gewesen ist. Ich berichte euch kaum ein Zehntel dessen, was wir alles redeten – wenn ich alles weben würde, was Entchen und ich gesagt haben, dann wäre mein Wollmantel selbst einem Riesen zu groß –, aber Robin sagt nur ein Zehntel davon. Bei diesem Heidenmädchen … ich hatte ausgelassen, was sie am Leibe trug. Ich sprang auf, um Hern danach zu fragen.


  Das Türschloss klickte, und Jay kam herein. »Meine Güte!«, rief er. »Das ist ja ein wunderschöner Mantel, Mädchen. Wer ist der Glückliche, für den du ihn webst?«


  Ich antwortete, ich hätte ihn nur gemacht, um mich von Robin abzulenken. Das war nicht gelogen.


  Jay warf einen Blick aufs Bett und sah, dass Robin schlief. Er senkte den Kopf unter den Lampenschein und flüsterte: »Was glaubst du, wann es ihr wieder gut geht?« Er hatte das Gesicht auffällig verzogen, ohne dass ich seine Miene zu deuten wussten. Ich schwieg und versuchte, nicht auf seinen umherflitzenden Armstumpf zu starren. Jay beugte sich noch näher und fragte: »Wann geht es ihr gut genug, um auf die Werbung eines ehrenwerten Mannes mit einem Arm zu hören? Ich glaube, sie mag mich gut genug leiden, und ich möchte mir ihrer sicher sein, bevor es zu spät ist. Verstehst du mich?«


  Ich wusste nicht, wie ich ihm sagen sollte, was Robin von ihm hielt. »Eigentlich nicht«, entgegnete ich und senkte den Kopf, weil mein Gesicht so heiß geworden war.


  »Der König«, wisperte Jay. »Der König, kleine Dame! In seinem Kopf nimmt der Gedanke Gestalt an, dass er keine Frau mehr hat, und er bedarf der Macht des Einen. Hat er noch nie mit dir gesprochen? Hat er nie erwähnt, dass er einen Erben braucht?«


  »Damit soll er gemeint haben, dass er Robin heiraten möchte?«, fragte ich. »Darauf wäre ich nie gekommen!«


  »Mein Glück, dass du ihn nicht verstanden hast«, sagte Jay. Er war heiter vor Erleichterung. »Sprich zu meinen Gunsten mit deiner Schwester – und beeile dich. Sag ihr, dass ich mich nicht wissentlich gegen den König stellen kann, sodass es an ihr liegt, mich zu heiraten, bevor der König sich ihr erklärt. Sag ihr das. Sag ihr, sie ist das schönste Mädchen, das ich kenne.«


  Damit ging er fort. Ich blieb sitzen und starrte auf Robins wächsernes Gesicht. Sie hob den Kopf vom Kissen, kaum dass die Tür sich hinter Jay geschlossen hatte.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich.


  »Jay will den Einen«, sagte Robin, »genau wie der König. Ach, ich wünschte, ich wäre tot!« So etwas hatte sie noch nie gesagt, und ich wusste, dass ihr ernst damit war. Weinend ließ sie sich ins Bett zurücksinken und rollte sich elend hin und her; die Katzen sprangen von ihr fort.


  »Nein, hör auf damit«, beschwor ich sie. »Ich denke über etwas nach. Ich bin schon fast damit durch.« Ich schoss davon, um Hern zu suchen, was ich hatte tun wollen, bevor Jay auftauchte.


  Robin rief mir mit tränenerstickter Stimme nach: »Tanaqui, bitte verzeih mir! Fortwährend beschwere ich mich bei dir. Dabei zeigst du solche Sanftmut.«


  Sanftmut? Wenn Robin wüsste! »Ich hätte dich schon tausendmal fast geschlagen«, rief ich zurück und stürzte in den blauen Abend hinaus.


  Hern saß mürrisch an einem Baum. Hinter ihm spiegelten sich die Kochfeuer des königlichen Lagers als fröhliche Leuchtstreifen im Wasser des Mühlteichs. Ich hörte Männer singen. »Hern«, sprach ich ihn an, »als Gull und Vater in den Krieg zogen, was hast du den Unvergänglichen da geschworen?«


  »Ich sagte, ich würde das Land von den Heiden befreien«, antwortete Hern säuerlich. »Ha-ha. Lass mich in Ruh.«


  »Oh«, machte ich. Mir war nicht klar, was der Eine aus diesem Schwur machen konnte. Mein Schwur war einfacher. Ich hatte gebeten, als Junge in den Krieg geschickt zu werden, und Ked hielt mich tatsächlich für einen Jungen, weil ich Herns Sachen trug. »Noch etwas«, sagte ich zu Hern. »Dieses Heidenmädchen auf dem Dach, die uns von den Gezeiten erzählt hat – was hatte sie an?«


  Hern runzelte die Stirn. »Eine Art blauen Wollmantel … Nein. Das kann nicht sein. Heiden tragen keine Wollmäntel. Ich weiß es nicht mehr.«


  Das war es. »Tanamil trug einen Wollmantel«, sagte ich.


  »Kars Adon würde vermutlich sagen, er habe sich der Lebensweise der Eingeborenen angeschlossen«, entgegnete Hern düster und verriet mir dadurch, woran er dachte. Seit der zerstörten Brücke hatten wir über Kars Adon nichts Neues mehr gehört. »Lass mich allein.«


  Ich ging fort und sah mir unter der Lampe meinen Wollmantel noch einmal an. Als Robin fragte, was ich täte, entgegnete ich, ich wolle ihn noch zusammennähen und würde bald ins Bett gehen.


  »Ich habe ihn mir angeschaut«, sagte Robin. »Er ist wunderschön. Aber warum benutzt du dieses fremdartige Wort für Strom? Ich denke andauernd, du sprichst in Wirklichkeit über den Einen.«


  Mir war, als falle plötzlich ein heller Lichtschein hernieder. »Robin«, sagte ich, »ich wusste doch, dass du mir helfen würdest!« Sie sprach von Tanamils Zeichen für den Strom. Vom Zeichen für Bruder unterscheidet es sich nicht sehr. Das war mir schon mehrfach aufgefallen. Nun stürzte ich nach draußen, griff mir eine Hand voll Binsen vom Mühlbach und flocht sie unter dem Lampenlicht mit wilden Bewegungen zusammen. Ich webte die beiden Zeichen meines eigenen Namens: Tanaqui. Ich webe es hier ein, um zu zeigen, was ich meine: Seht: zusammen – Binsen; getrennt – jüngere Schwester. Dann holte ich mir noch mehr Binsen und flocht erneut: Adon, Amil, Oreth – die geheimen Namen des Einen. Adon unterscheidet sich nur um einen Faden von Herr. Bei Oreth erkenne ich die Gemeinsamkeiten nicht so genau. Es ist ein Zeichen für Weben oder Knoten, aber nicht das Geläufige. Amil jedoch entspricht bis auf einen Faden dem Zeichen für Strom. Ich löste alle Binsen bis auf diesen Namen und dem ersten Teil des meinigen, dann hielt ich sie vor meinem Augen zusammen.


  Darum weiß ich jetzt Bescheid. Ich habe daran bis spät in die Nacht gewebt, weil Robin zum Schlafen noch viel zu aufgeregt ist. Ich kann es nach wie vor nicht fassen, dass alle anderen Recht und wir Unrecht hatten und der Eine tatsächlich der Strom ist. Trotzdem weiß ich nun, was ich zu tun habe. Ich muss Entchen suchen. Er trägt die Dame bei sich.


  [image: t2_3]


  Entchen war nicht aufzufinden. Am Ende nahm ich die Lampe und stieg die Leiter hoch, um zu Bett zu gehen. Und das Erste, was ich sah, war der Jüngling, der aus meinem Bett gefallen war und auf dem Boden lag. Ich stürzte vor und hob ihn auf. Er war so alt und abgenutzt, dass ich schon Angst hatte, Entchen könnte ihn beschädigt haben. Entchen hatte ihn nämlich aus dem Bett geworfen. Er lag unter meiner Decke und schlief. Er sagt, er schlafe lieber in meinem Bett als in einem Zelt. Ich hielt den Jüngling unter die Lampe und vergewisserte mich, dass er nicht zerbrochen war. Im Licht wanderte ein Lächeln über sein abgegriffenes Tongesicht. Dann rüttelte ich Entchen wach.


  »Ich schlafe gar nicht«, sagte er. Er war wieder in seiner herausfordernden Stimmung. »Der König hat auch mit mir darüber gesprochen, dass er einen Erben braucht.«


  »Warum bist du dann nicht heruntergekommen, als ich nach dir gerufen habe?«, fragte ich. »Ich möchte wissen, was du den Unvergänglichen geschworen hast.«


  »Ach ja?«, fragte er. Ich sagte schon, dass er sich herausfordernd benahm.


  »Und ich möchte Mutter«, sagte ich.


  Entchen hatte geglaubt, er habe es als Einziger begriffen. Nun war er verärgert. »Du kannst sie aber nicht haben«, sagte er, setzte sich hoch gegen die Wand und schlang die Arme um seinen Leib.


  »Sie ist auch meine Mutter«, entgegnete ich. »Ich würde dich nicht um sie bitten, wenn ich sie nicht wirklich brauchte.«


  »Du kriegst sie nicht«, wies er mich ab. »Ich habe es vor dir herausgefunden, und jetzt gehört sie mir.«


  Ich war zu wütend, um die Sache weiter zu erörtern. »Du eigensüchtiges kleines Biest!«, schrie ich und warf mich auf ihn. Wir kämpften und rangen. »Ich muss mit Mutter sprechen!«, schrie ich. Entchen kreischte gleichzeitig, dass die Dame ihm gehöre und ich sie ihm stehlen wolle. Im Bettgestell brachen die Hälfte der Leisten durch, und wir krachten auf den Fußboden. Ich hörte Robin schwächlich von unten rufen, und das Türschloss ratterte, als Hern hereinkam, um nachzusehen, was der Lärm sollte. Als es so weit war, hatte ich die Hand auf der Dame. Entchen hatte mich mit beiden Händen beim Haar gepackt und riss meinen Kopf hin und her.


  Trotz des Tumults, den wir veranstalteten, hörten wir beide, wie sich unten die Tür öffnete, die zum Strom führte. Robin schrie auf. Entchen und ich starrten uns reglos an, und Hern sagte: »Ich glaube es nicht. Ich glaube es einfach nicht!«, genau wie am Netz der Seelen. Von der Tür her hörten wir leichtfüßige Schritte.


  Weder Entchen noch ich erinnern uns, wie wir zur Leiter gelangten. Wir waren sie halb hinabgestiegen, bevor meine Mutter in die Mitte des Raumes trat. Hern drängte sich mit dem Rücken gegen die andere Tür, Robin saß aufrecht im Bett und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Und die Tür zum Strom stand offen, obwohl ich sie geschlossen hatte.


  »Was für ein schrecklicher Lärm!«, sagte meine Mutter zu Entchen und mir. »Es besteht überhaupt kein Grund, dass ihr euch benehmt wie die Kleinkinder.«


  Ich glaube, der Ton, in dem sie sprach, beruhigte uns noch mehr als das Gebaren der Katzen. Die Katzen waren nämlich alle von Robins Bett gesprungen und rieben sich schnurrend an Mutters Beinen. Sie beugte sich nieder und streichelte sie. Meine Mutter ist schön. Sie sieht nicht älter aus als Robin, doch ihr Gesicht ist kantiger und wirkt zugleich doch zierlicher. Ihr Haar ist so buschig wie meins, genauso, wie ich von ihr geträumt habe. Mein Traum offenbarte mir indes nicht ihre großen Augen, die so tief und grün sind wie der Strom, und die langen, langen Wimpern, die sie umgeben.


  »Leg dich hin, Robin, meine Liebe«, sagte sie. »Alles ist gut.«


  »Du kommst so plötzlich«, sagte Robin unter Tränen.


  Meine Mutter lächelte ihr und Hern zu. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, sagte sie zu Hern. »Aber Einiges, was du weder sehen noch berühren kannst, ist dennoch wahr, weißt du. Nun, was sollte der Tumult?«


  »Kann ich allein mit dir sprechen, Mutter?«, fragte ich.


  »Ich hoffte, dass du mich das fragen würdest«, sagte meine Mutter.


  »Ich möchte auch mit dir sprechen«, beschwerte sich Entchen.


  »Nein, Entchen«, erwiderte Mutter. »Du gehst und machst Robins Bett. Es rutscht alles zu Boden. Es wird höchste Zeit, dass du ein wenig mithilfst, anstatt Tanaqui die ganze Arbeit zu überlassen. Du hast schon stundenlang mit mir gesprochen.«


  »Aber nicht richtig. Du warst nicht richtig da«, entgegnete Entchen. »Das zählt nicht.«


  »O doch, es zählt.« Meine Mutter kann sehr bestimmend sein. Es hätte Entchen sehr gut getan, wenn sie länger bei uns geblieben wäre. Hern grinste, weil er das Gleiche dachte. »Du bleibst hier, Hern«, sagte sie. »Mit dir möchte ich reden, wenn ich mit Tanaqui gesprochen habe.« Dann ging sie zur Stromtür zurück und streckte die Hand nach mir aus. Auf dem Weg blieb sie an meinem Webstuhl und beim rosafarbenen Ton-Gull stehen. Lächelnd legte sie ihm die Hand auf die Wange. Nun, ich hatte die Lampe oben gelassen, und an Robins Bett stand nur eine flackernde Kerze, darum kann ich es nicht beschwören, aber ich glaube, die kleine Figur lächelte. »Komm mit«, forderte Mutter mich auf.


  Ich hielt an der Schwelle zum Strom inne. »Wohin?«


  »Dummchen«, sagte meine Mutter, »ich halte doch deine Hand.«


  Wir traten auf den Strom hinaus – glaube ich. Doch alles wird so eigenartig, wenn man bei den Unvergänglichen ist. Ein Mond stand am Himmel, und grünes Licht waberte über und unter uns durch die Bäume. Ich weiß nicht, ob ich auf oder unter dem Wasser gewandelt bin oder irgendwo ganz woanders. Gewiss aber hat niemand uns gesehen. Ich erinnere mich aber noch, auf einer Seite das trüb erhellte Rechteck der Mühlentür gesehen zu haben, während wir redeten, und die Lichter Iglingens auf der anderen.


  »Du hast also endlich doch nachgedacht, Tanaqui«, sagte meine Mutter. »Ich nehme an, du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, während ich dir beim Weben zusah und die ganze Zeit über inbrünstig versuchte, dich mit Willenskraft zu zwingen, mit den Selbstvorwürfen aufzuhören und endlich anzufangen, deinen Kopf zu gebrauchen. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Ich sagte mir immer wieder, dass du auf deinem Mantel so viel vom Strom erzähltest. Vielleicht hätte das schon genügt.«


  »War es wichtig, vom Strom zu erzählen?«, fragte ich.


  »O ja«, sagte meine Mutter. »Das aber hängt mit den Dingen zusammen, über die zu reden mir verboten wurde, als ich deinen Vater heiratete. Du musst sehr behutsam sein mit dem, was du mich fragst, Tanaqui.«


  Ich hatte schon angenommen, dass einiges verboten sein würde. Redselig war mein Vater nie, doch wenn es ihm gestattet gewesen wäre, hätte er uns gewiss manches erklärt. Ich richtete mich darauf ein, gewitzte Fragen zu stellen. »Weißt du von Kankredin?«, begann ich.


  »O ja«, sagte sie. »Ich war mit euch bei ihm. Der Magier Schleichender Tod hat ihn heute Abend erreicht. Ihr müsst rasch handeln, ihr alle.«


  »Das wissen wir«, erklärte ich. »Darfst du mir sagen, ob Tanamil mit uns verwandt ist? Sein Name bedeutet Jüngerer Strom, nicht wahr?«


  »Er ist kein Verwandter. Er steht für sich«, sagte Mutter zu meiner großen Erleichterung. »Ihr habt ihn deshalb in Obhut, weil er zur gleichen Zeit gebunden wurde wie mein Vater. Seinen Namen trägt er, weil er den jüngeren Strom erschuf – noch unwilliger als dein Großvater diesen hier erzeugte.«


  »Das ist gut«, sagte ich. »Ich hatte schon Angst, er würde sich als unser Onkel erweisen. Ich glaube, Robin ist in ihn verliebt.«


  »Das glaube ich auch«, entgegnete meine Mutter trocken. »Scheint in der Familie zu liegen.«


  »Kannst du mir sagen, wie ich ihn rufe?«, fragte ich als Nächstes. »Muss ich dazu zum Wässerkuss reisen?«


  »Jeder Zulauf des Stromes genügt«, erklärte sie mir. »Aber es besteht kein Grund, dass du derart brüllst wie neulich.«


  Ihr Tadel beschämte mich ein wenig, aber nicht sehr. Ich war zu erfreut und viel zu glücklich, wieder eine Mutter zu haben. Ich lehnte mich an sie. Sie war warm und fest und roch ganz schwach nach Tanaqui-Binsen. »Ich darf nicht nach den Unvergänglichen fragen«, sagte ich, als redete ich mit mir selbst, »und das bedeutet, dass ich nicht fragen darf, ob der Eine mein Großvater ist. Aber das weiß ich ja. Mutter ist seine Tochter. Sind wir…?«


  Mutter lachte leise. Es klang wie Wasser, das über Kies gluckert. »Werde nur nicht zu raffiniert, Binsensüß.«


  »Darf ich dich denn nach deinem Namen fragen und wie du dazu kamst, meinen Vater zu heiraten? Die Dame, die in der Mühle spukt, das bist du, richtig?«


  »Als Closti noch ein junger Mann war, da spukte ich hier wohl wirklich«, antwortete Mutter. »Er pflegte hierher zu kommen, um zu angeln, seit er so alt war wie Gull jetzt ist. Und eines Tages trat ich ihm am Mühlteich entgegen. ›Ich heiße Anoreth‹, sagte ich. ›Möchtest du mich heiraten?‹ Anoreth heißt ›ungebunden‹, Tanaqui das darf ich dir sagen, weil du schon fast von selbst darauf gekommen bist. Ich nehme an, solche Fragen passen eher zu dir als etwa zu Robin, nicht wahr? Closti sagte, er habe mich schon oft als Spiegelbild im Wasser gesehen und würde mich mit Freuden zur Frau nehmen. Nur war er mit Zwitts Schwester verlobt. Er musste ihr den Mantel zurückgeben, und sie waren furchtbar beleidigt. Auch Zara war wütend. Und mein Vater verstieß mich. Von da an war die Mühle verboten, eine Folge seines Zorns. Als Entchen geboren wurde, hätte ich sterben müssen, aber meiner Seele war die Rückkehr versagt. Ich musste deinen Vater bitten, für mich zu tun, was Tanamil für Gull getan hat. Auf diese Weise konnte ich wenigstens über euch alle wachen.«


  Mir kam es vor wie eine sehr traurige Geschichte. Nun weiß ich, weshalb wir Zwitt so verhasst sind. »Gull«, sagte ich. »Können wir Gull zurückholen?«


  »Frag Tanamil«, antwortete Mutter.


  »Ich gehe und hole ihn jetzt«, sagte ich.


  Mutter hielt mich bei der Hand. »Warte«, sagte sie. »Hab ein wenig Takt, Tanaqui. Tanamil mag es zum Beispiel gar nicht, wenn man ihn daran erinnert, dass er gebunden ist. Dann ist da noch Robin.«


  »Mir ist klar, dass Robin viel weiß. Sie wusste sogar, wer Tanamil ist«, sagte ich. »Was also soll ich tun?«


  »Schlaf darüber«, sagte Mutter. »Falk würde euch ein Boot leihen, in dem ihr Robin fortschaffen könntet.«


  Danach gingen wir durch die Stromtür zurück in die Mühle. Mutter küsste Robin und Entchen, dann führte sie Hern in den Wald und redete dort mit ihm. Ich glaube, sie wusste, dass Herns Geist es nicht ausgehalten hätte, auf dem Strom zu wandeln. Hern weigert sich, mir anzuvertrauen, was sie ihm sagte, aber er ist nun viel fröhlicher.


  Schon am Morgen, nachdem Mutter gekommen war, verstieß ich gegen ihr Gebot. Robin erwachte bei Sonnenaufgang. Sie war bleich, ihr Haar war nass, und sie sah kränker aus denn je.


  »Ich wünschte, ich könnte schneller sterben als so!«, rief sie.


  Bisher hatte ich nicht begriffen, dass Robin wirklich sterben wollte. Ich war entsetzt. »Kankredin …«, sagte ich. Ich fühlte mich zu schläfrig, um weiterzureden.


  »Über sein Netz weiß ich genau Bescheid«, entgegnete Robin. »Darauf werde ich vorbereitet sein. Entchen sagt, dass es recht vielen Seelen gelingt, hindurchzuschlüpfen.«


  »Woher willst du wissen, wie dick deine Seele ist?«, versetzte ich, hielt mich jedoch nicht mit weiteren Einwänden auf. Tatsächlich weiß ich nämlich nicht, was ich ohne Robin anfangen sollte. Ich kletterte flink die Leiter hoch, und als ich zurückkam, drückte ich mich an Robin vorbei. Den Jüngling hielt ich im Ärmel meines Wollmantels versteckt. »Ich lasse die Katzen vor die Tür«, sagte ich. Sie miauten schon die ganze Zeit, weil sie wussten, dass es Morgen war. Ich trat mit ihnen in weißen Nebel hinaus. Alles war feucht und tropfte leise. Ich blickte besorgt in den Mühlbach. Die Schleusen, die ihn mit dem Teich verbinden, sind schon länger geschlossen, als Robin auf der Welt ist. Dennoch sickerte ein schmales Rinnsal zwischen den Binsen und Vergissmeinnicht hindurch.


  Ich kletterte hinunter und stellte den Jüngling auf eine der Schaufeln des Mühlrads. »Tanamil«, sagte ich, »Jüngerer Strom, würdest du bitte zu mir kommen. Wir brauchen dich wirklich dringend.«


  Ich kam mir albern vor. Das tönerne Abbild veränderte oder bewegte sich in keinster Weise. Als ich hörte, dass jemand hinter mir in den feuchten Pflanzen des Grabens raschelte, fühlte ich mich so töricht, dass ich herumwirbelte – und mich vor dem Jüngling wiederfand.


  Tanamil war es, der aus der feuchten Weiße gekommen und dem Mühlbach gefolgt war. An seinem ganzen Leib hafteten Nebeltröpfchen. Mutter hatte recht daran getan, mich zu warnen. Er bedachte mich mit einem argwöhnischen, abweisenden Blick, als habe er mich noch nie gesehen. »Hast du mich gerufen?«


  Zuerst wusste ich gar nicht, was ich sagen sollte. Dann fiel mir ein, wie wir alle ihm die richtige Frage stellen sollten, was nur Robin getan hatte. »Beim letzten Mal«, sagte ich, »hätte ich dich fragen sollen, ob du der Jüngling bist, habe ich Recht?« Und ich stellte mich so, dass ich den Jüngling auf dem Mühlrad sehen konnte.


  Das war ein Fehler. Tanamil wandte die Augen von der Figur ab und erschauerte beinah. »Das ist wahr«, sagte er höflich und kühl. »Ich bin der Jüngling.«


  Er zeigte sich so wenig hilfsbereit, dass ich in Tränen ausbrach. Wahrscheinlich wird es mit mir genauso schlimm enden wie mit Robin. »Buhuu!«, machte ich, als wäre ich noch ein Säugling. »Es ist doch nicht meine Schuld, dass du Streit mit Robin hattest! Und jetzt bist du so kalt, der König will den Einen, und Jay will ihn auch, und wir können nicht einmal vor Kankredin fliehen, weil Robin sterben will! Buhuu!« Und ich heulte Rotz und Wasser, bis Tanamil mich schüttelte.


  »Was hast du über Robin gesagt?«, fragte er. Ich glaube, er musste mich mehrmals ansprechen. Wenn ich weine, höre ich niemanden außer mir.


  »Sie will sterben«, schluchzte ich.


  »Was für ein Unsinn!«, rief er mit wutentbranntem Gesicht aus. Er stieg aus dem Mühlbach und zerrte mich beinah so rau mit sich, wie ich mit dem Heidenlümmel Ked umgesprungen war. Krachend öffnete er die Mühlentür. Robin fuhr mit einem Aufschrei hoch. »Du siehst aus wie eine alte Frau!«, sagte Tanamil zu ihr. Ich finde, er hätte ruhig ein bisschen netter sein können. Gleich darauf stand Entchen neben mir und starrte ihn an. Mein Bruder warf mir einen Blick zu. Wir verließen die Mühle, schlossen hinter uns die Tür und setzten uns draußen in den Nebel.


  »Ich habe lange überlegt, ob ich es wagen sollte, ihn zu rufen«, sagte Entchen. »Aber ich hatte Angst, sie hasst ihn dafür, dass er einer der Unvergänglichen ist.«


  »Wir gehören auch zu den Unvergänglichen«, entgegnete ich. »Wir stammen auf beiden Seiten vom Einen ab.«


  »Ich weiß nicht – mir kommen wir verdächtig menschlich vor«, sagte Entchen. »Vielleicht sind nur unsere Seelen anders.«


  »Ich muss ihn fragen, wie wir Gull zurückbekommen«, sagte ich.


  »Das hat er uns schon verraten«, wies Entchen mich zurecht. »Er sagte, wir sollen ihn den Strom hinauf zum Einen bringen. Wir haben nur nicht verstanden, was er meinte.« Er war in weitaus zugänglicherer Stimmung als noch in der Nacht. Er sagte: »Wenn du willst, bringe ich ihn dorthin. Ich muss gehen. Ich habe den Unvergänglichen geschworen – das war, nachdem Zwitt gesagt hat, dass der Strom zornig ist und wir unsere Kuh nicht bei ihrem Vieh weiden lassen dürfen, weißt du noch? –, also ich habe geschworen, jeden Zoll des Stromes zu sehen, damit ich mehr über ihn weiß als der alte Zwitt.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Der Eine möchte also, dass wir uns auf den Weg machen. Irgendwie müssen wir ein Boot in die Hände bekommen.«


  Schon bald waren wir so durchgefroren und zugleich so neugierig auf das, was in der Mühle vorging, dass wir die Tür öffneten, als die Katzen zurückkamen und miauend um Einlass verlangten. Mit ihnen gingen wir hinein.


  Robin saß mit untergeschlagenen Beinen auf ihren Decken und aß – sie stopfte das Essen in sich hinein, wenn man’s genau nimmt. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht. Tanamil reichte ihr Happen vom Tisch, der sich unter erleseneren Speisen bog, als selbst der König sie kennt. Er lächelte uns zu und forderte uns auf, ebenfalls tüchtig zuzulangen. Dann sah er die Katzen an, und für jede von ihnen lag ein Fisch auf dem Boden. Die Mühle schien von Frieden und Frohsinn erfüllt. Ich glaube, Tanamil bringt diese Stimmung immer mit sich. Bei diesem Anlass aber steckte mehr dahinter; es lag auch an Robin. Ich hatte Recht: Sie sind ineinander verliebt, und sie wollen heiraten. Robin ist fast schon wieder gesund.


  Tanamil versicherte Entchen, das Essen sei kein Trugbild, wie Hern behauptete. Er hat die Macht, alles herbeizubringen, was es an den Ufern von Bächen und kleineren Flüssen gibt, auch aus dem tiefen Süden, wo nur sehr wenige Menschen leben. Während Tanamil uns das erklärte, kam Hern wieder herein. Anklagend trug er den Jüngling herein. »Wer hat ihn…«, begann er, dann erblickte er Tanamil.


  Ich hatte Angst, dass Hern zornig werden könnte. Das war er aber gar nicht, er war nur verlegen. Ich glaube, Mutter hat mit Hern über Tanamil gesprochen. Jedenfalls hat Hern fast den ganzen Tag gebraucht, um sich an ihn zu gewöhnen. Und Tanamil weigerte sich, Hern anzublicken, weil Hern den Jüngling trug und nichts begriff. Ich wiederum hatte mir nicht klar gemacht, wie sehr Tanamil es verabscheut, gebunden zu sein. Er hasst seine Lage so sehr, dass er jedes Gespräch darüber ablehnt. Wenn man ihn danach fragt, verliert sein Gesicht jeden Ausdruck, und er sieht genauso aus wie sein Abbild.


  »Amil Oreth ist noch tief greifender gebunden als ich«, mehr wollte er mir nicht sagen, als ich ihn danach fragte. Robin fuhr mich ärgerlich an, ich möge Tanamil in Ruhe lassen. Da schien er sich ein wenig zu erweichen. Von sich sprach er nicht, aber er sagte zu mir: »Adons Band wiegt doppelt. Erstens wurde er von einer Frau betrogen, und das war seine eigene Schuld. Zweitens konnte er, weil er bereits gebunden war, nicht seine volle Kraft gegen Kankredin richten.«


  Wir haben solch einen schönen Tag verbracht. Hern hat den König völlig vernachlässigt, und wir haben nur munter in der Mühle gesessen und Pläne geschmiedet, wie wir uns stromaufwärts davonmachen, ohne dass der König oder Zwitt davon erfahren. Tanamil sitzt neben Robin und hat den Arm um sie gelegt. Er ist genauso glücklich wie wir. Robin muss heute mehr gegessen haben als im ganzen letzten Monat zusammen. Alles, worauf sie Appetit hat, steht augenblicklich auf dem Tisch. Ich bedaure nur, dass Mutter nicht auch hier sein darf. Weil der Eine so wütend war, als sie meinen Vater heiratete, darf Tanamil nicht mit ihr sprechen. Tanamil möchte nicht riskieren, dass der Eine ihn wegen Robin ebenfalls verstößt. Sie wollen zusammen vor den Einen treten und ihn um Erlaubnis bitten zu heiraten.


  Jetzt ist alles in Aufruhr! Ich begreife nun, weshalb Tanamil es so sehr hasst, gebunden zu sein. Ich hätte Mutter gehorchen sollen. Aber wenigstens ist diesmal Entchen an allem Schuld und nicht ich. Ich will der Reihe nach berichten.


  Wir waren sehr glücklich und saßen in der Abendsonne vor der offenen Tür zum Strom. Ich hatte das Gefühl, Mutter könne auf diese Weise bei uns sein. Meine Webarbeit hatte ich auf den neusten Stand gebracht und begonnen, meinen ersten Wollmantel zusammenzunähen und die Säume zu stutzen. Tanamil kam herbei und sah mir dabei zu.


  »Wie bin ich nur auf den Gedanken gekommen, ich könnte dir etwas beibringen?«, fragte er.


  Darüber freute ich mich sehr, aber ich entgegnete: »Du hast mir zwei sehr nützliche Dinge verraten«, und zeigte ihm das Band ausdrucksvoller Webarbeit auf dem Rücken, wo wir Kankredin begegnen.


  »Ich bin mit euch bei ihm gewesen«, sagte Tanamil. »Ich wusste, dass ihr mich brauchen würdet; auch für mich war er beinahe zu stark. Welch ein Glück, dass er saß und dass du sein Zaubergewand hier unterbrochen wiedergibst. Wusstest du eigentlich, dass es uns sonst noch einmal gebunden hätte?« Das hatte ich nicht geahnt. Der Gedanke ist beängstigend. Tanamil erklärte, er sei fortgegangen, als Kankredin uns sagte, wir könnten gehen, weil er wusste, dass Entchen uns durch das Netz führen könnte; beim ersten Mal hatte uns natürlich Tanamil hindurchgeholfen. Robin hatte ihm befohlen, nie wieder in unsere Nähe zu kommen; sie hatten sich schlimmer zerstritten, als ich wusste. Ich glaube, es war sehr nett von ihm, uns überhaupt zu helfen, obwohl er sagt, er habe die ganze Zeit über so sehr an uns gedacht und besonders an Robin, dass es einem Wunder gleichkomme, dass an den Ufern der Bäche noch etwas wachse.


  Dann sagte er: »Ich habe mich genauso schlimm aufgeführt wie Amil wegen Cenblith, aber ich hoffe, dass ich für meine Torheit nicht genauso büßen muss wie er.«


  »Indem du gebunden wirst, meinst du?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte er. »Durchs Feuer. Als es fast schon zu spät war, fand er heraus, wie er die Frau betrügen konnte, die ihn betrogen hatte. Er rang ihr das Versprechen ab, ihn jedes Jahr ins Feuer zu geben. Jedes Feuer schwächt seine Bande um eine Winzigkeit, bis er sie eines Tages brechen kann.«


  Während er sprach, wirkte er so traurig, dass ich mir überlegte, das Feuer müsse dem Einen wohl Schmerzen bereiten. Darüber hatte ich bislang noch nicht nachgedacht. Und wir setzten ihn so freudig den Flammen aus! »Wusstest du, dass der Eine jetzt golden ist?«, fragte ich Tanamil.


  »Ja«, sagte er. Er nahm meinen Wollmantel auf und sah ihn an. »Es bedeutet, dass er nun befreit werden kann.«


  »Was sagst du mir da?«, fragte ich. Man muss den Unvergänglichen eindeutige Fragen stellen. Sie erzählen einem nichts so, dass man es gleich versteht.


  Tanamil legte mir meine Webarbeit auf die Knie. »Wir nennen so etwas einen Zaubermantel«, sagte er. »Ich glaube, du solltest ihn zum Urquell des Stromes mitnehmen. Aber sicher bin ich mir nicht. Du stellst hier etwas her, das über alles hinausgeht, was ich kenne. Ich wage nicht, es womöglich zu verderben, indem ich…«


  In diesem Augenblick schlug das Verhängnis zu. Der König kam mit Jay herein, um dem Einen seinen Abendbesuch abzustatten. Mit aufgequollenen Augen zwinkerte er Robin zu. »Meine liebste junge Dame! Endlich siehst du besser aus! Gesundheit und bemerkenswerte Schönheit sind zurück, was? Und wie geht es meinem güldnen Edelmann?«


  Tanamil stand neben meinem Webstuhl, doch der König sah ihn nicht, und Jay genauso wenig. Hern, Entchen und ich tauschten erstaunte Blicke. Robin war viel zu beschäftigt mit dem König, um irgendwohin zu sehen. Sie sagte, der Eine sei in Sicherheit, und sie fühle sich heute schon viel besser.


  »Gut! Dann können wir ja weiterziehen«, sagte unser König. Er schritt den Raum ab und ging währenddessen, ohne es zu merken, dicht vor Tanamil vorbei. Der Anblick meines Wollmantels schien ihn gefangen zu nehmen. »Mein liebes Wuschelköpfchen, das ist ja wunderschön! Jetzt erkenne ich, welchem Zweck dein Fleiß gedient hat. Das nenne ich wahrlich erlesen, meine Liebe!« Er nahm mir den Wollmantel vom Knie. Ich hob die Hände, um ihn daran zu hindern, doch er entwand ihn mir. Ich dachte, Tanamil könne ihn aufhalten, doch der stand da, als wären ihm die Hände an den Seiten festgeschnallt. Der König hielt sich den Wollmantel vor den Leib. Er war ihm viel zu groß. Wie ich sagte, ist er klein und dicklich. Doch seine Augen zwinkerten Robin entzückt an. »Deine Schwester hat einen wahrhaft königlichen Mantel für unsere Verlobung geschaffen, meine Liebste. Wann soll unsere Heirat sein?«


  Wenn ich an die Gesichter denke, die wir alle zogen, könnte ich fast lachen – nur dass es gar nicht komisch ist. Wir alle waren entsetzt, und Entchen noch mehr als Tanamil. Er schaute den König an, als sei er ein Ungeheuer, und wich vor ihm in die Ecke zurück. Was Jay betrifft, so traf es ihn noch schlimmer als Entchen. Er taumelte, als habe der König ihn geschlagen, und starrte mich wütend an. Mittlerweile habe ich begriffen, dass er gedacht hatte, der Mantel sei für ihn.


  »Aber Majestät«, wandte ich ein, »der Mantel ist zu groß für dich!«


  »Wir können ja den Saum etwas anheben«, meinte der König, »hier unten und an den Ärmeln. Ich muss zugeben, Wuschelköpfchen, dass du dich entweder verguckt oder an einen anderen Mann gedacht hast.« Der Seitenblick, den er Jay zwinkernd zuwarf, verriet, dass er keinen Zweifel hatte, wer dieser Mann war. Er verbeugte sich vor mir. »Ich danke dir für meinen Mantel. Ich grüße meine zukünftige Braut.« Er nahm Robins Hand und küsste sie. Wenn es ihm gefällt, kann er sehr höfisch sein.


  Robin entzog ihm die Hand. Sie sah wieder krank aus. »Ich habe noch nicht eingewilligt, Majestät.«


  »Unsinn«, entgegnete er. »Dieser Mantel bedeutet Einwilligung. Sollen wir morgen heiraten? Der Dorfvorsteher von Iglingen kann die Trauung vornehmen.«


  Robin warf Hern einen verzweifelten Blick zu. Mit gebrochener Stimme sagte Hern: »Majestät, wir sind mit Zwitt nicht einverstanden. Du musst schon einen anderen Vorsteher finden, der euch traut.« Hern sagt, so verlange es das Gesetz. Er meint, dass er Glück hatte, sich daran zu erinnern, weil seine Gedanken sich überschlugen.


  »Nun, offen gestanden, ich mag Zwitt auch nicht«, willigte der König sofort ein. »Wir erkennen deinen Einwand an, zukünftiger Schwager. Wir nehmen den nächsten Vorsteher, den wir finden. Ich gehe nun und gebe Anweisung, das Lager abzubrechen und abzumarschieren. Schlaf gut, meine junge Dame.« Er stopfte sich meinen Mantel unter den Arm und nahm ihn mit. Jay begleitete ihn. Er sah aus, als habe ihm jemand ins Gesicht geschlagen.


  Wir blieben in heller Aufregung zurück. Robin brach in Tränen aus, und Tanamil umarmte sie. Ich ertappte mich dabei, dass ich die gleichen Laute hervorbrachte, wie alte Frauen sie bei Begräbnissen von sich geben. Meine ganze Arbeit missbraucht und umsonst. Gerade, nachdem ich ihr Wesen begriffen hatte und wusste, wie ich sie einsetzen konnte. Hern verlangte zu erfahren, warum Tanamil den König nicht aufgehalten habe.


  »Ich bin gebunden!«, brach es aus Tanamil hervor. »Ich bin gebunden, ich sagte es doch! Ich muss tun, was der König verlangt.«


  »Heißt das, du kannst Robin nun nicht mehr heiraten?«, fragte Entchen. Er war tief erschüttert.


  »Nicht solange der König es anders will«, sagte Tanamil. Ich glaube, er war ebenfalls den Tränen nahe. Robin schlug die Hände vors Gesicht und flehte ihn an, sie niemals zu verlassen.


  Entchen starrte sie schuldbewusst an. »Es tut mir so Leid«, sagte er. »Ich habe dem König gestern Abend über Jay berichtet. Er hat mich betrogen. Er hat mir versprochen, nicht zuzulassen, dass Jay Robin heiratet.«


  »Und so kommt es ja auch«, sagte Hern. »Als ob du es nicht besser wüsstest, als dem König zu trauen, du dummer kleiner…«


  »Hört auf, euch zu streiten!«, rief Robin. »Wir haben es auch so schon schwer genug!«


  [image: t2_4]


  Zum Glück ist der König Robin nicht besonders leidenschaftlich zugetan. In der Hauptsache kommt es ihm darauf an, endlich weiterzuziehen. Ich webe dies, während ringsum hastig das Lager abgebrochen wird. Der König besucht Robin regelmäßig, wohl um sie daran zu erinnern, dass sie seine Königin wird. Man sollte glauben, dass sie allein durch den Gedanken einen Rückfall erleidet, doch weil Tanamil bei ihr ist, geht es ihr mit jedem Tag besser. Der König kann Tanamil noch immer nicht sehen, macht sich aber nichts vor, was Robins Gefühle für ihn betrifft. Er hat zehn Mann abgestellt, die uns Tag und Nacht bewachen.


  »Allerdings nicht Jay, fürchte ich«, sagte er zu mir. »In Herzensangelegenheiten traue ich ihm nicht. Trotzdem braucht meine Braut eine angemessene Leibwache, Wuschelköpfchen.«


  Die Leibwächter wechseln sich in zwei Gruppen zu fünf Mann ab. Robin erhält keine Gelegenheit zu entkommen, und Hern sagt, wir müssen bei ihr ausharren. Ich konnte nur eins für sie tun: Ich bestand fest darauf, dass der Eine von uns verlange, ausschließlich auf dem Strom weiterzureisen. Leicht war es nicht, mich damit durchzusetzen, denn der König würde diese Anweisung am liebsten übergehen. »Auf dem Wasser ist man jeder Gefahr schutzlos ausgeliefert«, klagt er immer wieder. »Für jeden Heiden mit einer Armbrust sind wir ein großes, langsames Ziel. Bist du dir wirklich sicher, dass unser goldener Freund das von uns verlangt?«


  »Ja«, entgegne ich dann.


  Darum hat der König in Iglingen sämtliche Boote beschlagnahmen lassen. Zwitt steht am anderen Ufer und starrt finster zu uns herüber, aber ich finde, es geschieht ihm recht.


  Tanamil ist schon wieder in besserer Stimmung. Trotz unser Sorgen überschüttet er uns mit Lebenslust und einer Freundlichkeit, bei der ich mich manchmal ganz eigenartig fühle. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb Tanamil so fröhlich war, bevor er zu mir kam und fragte: »Dieser zweite Mantel, den du webst beschreibt er den ersten?« Ich antwortete, dass dies so sei. Er lächelte und sagte: »Dann, so glaube ich, lässt er sich anstelle des ersten verwenden.« Ich sehe, dass er all seine Hoffnung auf diesen zweiten Mantel setzt. Wenn der Mantel die Macht hat, die Bande des Einen zu lösen und das könnte er wohl, denn in ihn ist meine Einsicht eingewoben –, dann wird auch Tanamil befreit und kann Robin gegen den Wunsch des Königs heiraten. Schwierig daran ist nur, dass der König Robin zur Frau nehmen wird, sobald er einen anderen Dorfvorsteher findet.


  Manchmal glaube ich, dass es Tanamil an Härte mangelt. Gebunden oder nicht, ich würde mich gegen den König wenden, wenn ich könnte. Dann aber erinnere ich mich, dass seine Arme mir wie an den Leib gefesselt erschienen, als der König mir meinen Wollmantel abgenommen hat. Ich glaube, Cenblith hat sorgfältig gearbeitet.


  Robin hat den Einen an mich weitergereicht. Sie behält Gull und den Jüngling, Entchen hat Mutter. Wir sind einen Tag den Strom aufwärts gereist und haben die ausgedehnten Sümpfe hinter uns gelassen.


  Auf dreißig kleinen Booten brachen wir auf. Alle Bewohner von Iglingen standen am Ufer und sahen uns nach. Wir sind heute zumeist durch Sumpf gefahren. Die Mannen des Königs haben Enten geschossen, die heute Abend gebraten werden. Jeder kratzt sich wegen der Mücken. Fast hätten wir den König im Sumpf verloren etwas, das mir zu jeder anderen Zeit zupass gekommen wäre, doch diesmal saß Hern bei ihm im Boot. Unser Boot ist groß und langsam, weil die Leibwächter darin mitfahren. Wir blieben zurück und verloren den Rest aus den Augen. Überraschend ist das nicht. Die Tümpel und Kanäle im Sumpf verlaufen jedes Jahr nach dem Hochwasser woanders, und über allem hängt blassblauer Nebel. Er stammt aus den warmen Quellen unter den Sümpfen, die auch dafür sorgen, dass zu dieser Jahreszeit allerlei üppige Blumen blühen. Hin und wieder öffnen sich Nebel und Blumengewirr, und man sieht einen dunstigen blauen Teich. Dann suchten wir das trübe Wasser jedes Mal nach Zeichen für die anderen Boote ab, doch wir entdeckten nichts außer springenden und huschenden wilden Tieren.


  Auf einem dieser Teiche saßen silbrige Vögel dicht an dicht. Als unser Boot durch die Binsen brach, stoben sie wie ein Dunsthauch aus gekrümmten Schwingen auf. Ich stieß einen Angstschrei aus. »Seemöwen! Verkleidete Magier! Erschießt sie!« Die Leibwächter blickten mich bestürzt an.


  Tanamil erhob sich lächelnd. Ungesehen hatte er neben Robin gesessen. Es scheint, als haben ihre Sorgen ihre Liebe nur vertieft. Sie sind immer zusammen. Als er aufstand, scharten die Möwen sich um ihn und umschwirrten schreiend seinen Kopf, während die Leibwächter mit den Augen rollten und etwas von bösen Geistern murmelten.


  »Es sind nur Möwen«, sagte Tanamil und setzte sich wieder. Die Vögel flogen davon. »Auf See stürmt es. Sie sprechen von hohen Wellen.«


  Ich kam mir töricht vor. Schließlich konnte es auch ein Zeichen des Einen sein, mit dem er uns sagen wollte, dass Gull uns wiedergegeben wird. Nun aber, da ich webend am Ufer sitze und nicht mehr Tanamils Friedensbann unterliege, glaube ich, dass die Möwen ihm von Kankredins Zorn berichtet haben. Ich bin sehr froh, dass wir endlich aufgebrochen sind.


  Drei Tage lang habe ich nicht weben können. Wenigstens ist Robin noch immer nicht Königin geworden, und dafür müssen wir wohl den Heiden danken.


  Am Morgen nach der Fahrt durch die Sümpfe wachten wir davon auf, dass viele Menschen zwischen den Zelten am Ufer entlanghasteten. Die Katzen versteckten sich unter meinen Decken, weil die Leute Hunde bei sich hatten. Ich setzte mich auf und sah mir durch die Zeltöffnung das Durcheinander unter den Weidenbäumen an. Kinder und Esel, Männer und Hunde liefen kreuz und quer, und jeder schwenkte Laternen und brüllte. Der König war mit vom Schlaf zerknitterten Gesicht aus seinem Zelt getreten. Doch selbst als er die Leute fragte, was es mit dem Tumult auf sich habe, blieb niemand stehen oder gab ihm wenigstens eine verständliche Antwort. Wir hörten nur, dass die Herden von hinten zu uns aufschlössen. Man brüllte, der ganze Landstrich sei auf der Flucht, und floh weiter.


  »Das ist überhaupt kein Grund, die alltägliche Höflichkeit außer Acht zu lassen!«, sagte der König. »Bewegung!«


  Wir bestiegen die Boote und packten und falteten unsere Sachen, während wir ruderten. Fast wäre mein Webstuhl am Ufer zurückgeblieben. Ich bat Jay, den Leuten zu befehlen, ihn einzuladen, doch er ließ mich einfach stehen. Tanamil trug den Webstuhl zum Boot. In dem Durcheinander bemerkte es niemand.


  Seitdem fahren wir, so schnell Riemen, Segel und am Ufer treidelnde Männer uns voranbringen. Am ersten Tag reisten wir, bis wir kein Licht mehr hatten. Weil Sommer ist, vergingen bis dahin viele Stunden. Als wir landeten, waren die Männer müde und gereizt, und niemand wollte meinen Webstuhl ausladen.


  Hinter den Sümpfen ist der Strom seichter und windet sich stärker. Eine Tagesreise lang war das Ufer dicht von Weidenbäumen bestanden. An einer Stelle war ein Stamm umgeknickt und hing, noch immer lebendig, über das Wasser.


  »Ach, dieser verwünschte Strom!«, rief der König aus. »Er scheint es darauf anzulegen, meine Pläne zu durchkreuzen.«


  Unser Boot fuhr längsseits neben dem seinigen. So unmajestätisch es auch erscheinen mag, ich glaube, unser König fürchtet sich. Ich sagte ihm, dass der Eine solche Reden nicht gerne höre.


  »Dann sag ihm, er soll sich ein wenig wohlwollender benehmen«, entgegnete der König. »Bist du dir sicher, dass wir auf dem Strom reisen sollen?« Er sah mich beinahe flehend an. Auch Hern musterte mich seltsam. Er begreift nicht, warum Entchen und ich so entschlossen sind, auf dem Wasser zu reisen.


  Ich versicherte dem König, es stehe unumstößlich fest. »Warum bin ich mir eigentlich so sicher?«, fragte ich Tanamil, während die Leibwächter angestrengt die Weide hochwuchteten, damit unser Boot sich unter ihr hindurchquetschen konnte.


  »Deines Vaters Volk hat uns gebunden«, antwortete Tanamil aus einer Masse spitzer Weidenblätter. »Deines Vaters Volk weiß, wie man uns entbindet.« Warum können die Unvergänglichen niemals etwas offen sagen? Ich sehne mich danach, Mutter noch ein paar durchtriebene Fragen zu stellen, doch ich darf mit ihr in Tanamils Gegenwart nicht sprechen, und er lässt uns nie allein.


  Nach einem Tag ließen wir die Weidenbäume hinter uns. Der Strom, nicht länger von einem Augengrün, sondern einem klaren Grau, eilte uns durch ein Tal mit grünen Böschungen entgegen. Über uns erblickten wir weiße Birkenstämme und grünen Adlerfarn. Dahinter erhoben sich Berge. An einigen leuchteten die Gipfel so grell, dass mir die Augen davon schmerzten. Einer der Leibwächter erklärte mir, es sei Schnee, was ich sähe. Tanamil etwas zu fragen nützt nichts mehr. Er beschäftigt sich nur noch mit Robin. Entchen ist fort, er fährt mit Hern auf dem Boot des Königs. Er sagt, bei so viel Geturtel bleibe ihm die Luft weg.


  Am Eingang des Tals führten höckerige Brücken über das Wasser, und in der Nähe standen Häuser aus Stein. Die meisten von ihnen fanden wir leer vor. Gestern aber sagte der König: »Aha, Menschen! Bald können wir unsere Hochzeit feiern.« Robin blickte kläglich drein.


  Doch die Leute flohen den Hang hinauf zwischen den Adlerfarn. Jay erhob sich und brüllte dem Dorfvorsteher hinterher, der König bedürfe seiner Dienste.


  »Heiden!«, brüllte der Vorsteher, ohne seine Flucht zu unterbrechen. Er deutete den Strom hinab. »Heiden! Flieht!«


  Es gab jedoch keine Heiden. Wir konnten meilenweit ins Tal hineinblicken, und dort war niemand. Tanamil grinste. Ich glaube, die Flucht der Dörfler war sein Werk. Ich sehe nun, dass ich ihm Unrecht getan habe, als ich ihn weich nannte. Er vermag durchaus, indirekt gegen den König zu arbeiten, und das tut er. Doch er muss verrückt sein, wenn er glaubt, des Königs Hochzeit hinauszögern zu können, bis ich diesen Mantel vollendet habe. Er ist kaum zur Hälfte fertig.


  Der König geriet jedenfalls in helle Aufregung. Er sagte, wir müssten die Trauung verschieben und sofort weiterfahren. Dadurch sind wir mit wahnwitziger Geschwindigkeit an die Stelle gekommen, wo wir nun lagern. Angehalten haben wir nur, weil wir in einen schlimmen Wolkenbruch geraten sind. Die grünen Hügel ringsum waren weißlich verhangen, und große Hagelkörner stürzten vom Himmel. Selbst für die Hast des Königs war das zu viel. Blindlings tauchten wir in ein weiteres Tal ein, das der Strom als kleiner, unruhiger See durchquerte. Am Ufer erblickten wir undeutlich eine Gruppe von Bäumen. Der König ordnete widerwillig an, dort Schutz zu suchen. Unter den Bäumen steht ein altes Gebäude aus großen grauen Steinen, früher vielleicht eine Scheune oder ein Bootshaus. Hier warten wir nun auf besseres Wetter, während der König ungeduldig auf und ab schreitet und der Regen Grübchen ins Wasser schlägt.


  Zuerst wollte niemand meinen Webstuhl an Land schaffen. Jay, der mir bei solchen Dingen früher zu helfen pflegte, ist nicht mehr mein Freund. Ich musste Hern überreden, dass er den König bat, es anzuordnen. Wegen Jay tut es mir Leid. Auch ihm habe ich Unrecht getan. Er hat nicht den Einen gewollt, ihm ging es wirklich um Robin. Ich weiß nicht, weshalb ich nie zu glauben vermag, jemand könnte sich in Robin verlieben. Aber ich habe gesehen, wie Jay sie genauso anblickt wie Tanamil. Und nun will Jay mir nicht wieder verzeihen.


  Der König konnte gar nicht verstehen, was ich mit meinem Webstuhl wollte. »Warum im Namen des güldnen Edelmanns musst du denn immerfort Mäntel weben, Wuschelköpfchen?«, fragte er.


  »Ich muss doch auch einen für Robin machen«, log ich. »Das ist bei uns in Iglingen so Sitte.«


  Also trug man mir den Webstuhl, nass wie er war, in die Scheune und stellte ihn im Eingang auf. Während ich die Schiffchen vor und zurück flitzen lasse, werde ich mit Regen besprenkelt, aber das stört mich nicht.


  »Trieft doch vor Nässe, die Wolle und alles«, sagte der König.


  »So wie wir unser Garn spinnen und vorbereiten«, erklärte ich, »spielt das keine Rolle.«


  Er warf einen Blick auf Robin, die das feuchte Garn aufgenommen hatte, um es für mich zu spinnen. Dann sah er mich stirnrunzelnd an, auf diese spöttische Weise, wie es seine Art ist. »Wuschelköpfchen«, sagte er, »für gewöhnlich spielt es eine große Rolle. Wolle schrumpft. Manchmal habe ich dich in Verdacht … Haben die Heiden eigentlich Magierdamen? Du könntest eine davon sein.«


  »Nein, Majestät«, sagte ich. »Zaubern kann ich nicht.«


  »Schwörst du mir dann, dass du deinen ganzen Webe-Wirbel nicht wegen eines anderen Mannes machst?«, fragte er.


  Mein Herz schwoll an und hüpfte ein wenig, doch ich entgegnete: »Ich webe für keinen Sterblichen, Majestät.«


  Das stellte ihn auf eine unzufriedene Weise zufrieden. Er ging zur Tür, um in den Regen hinauszublicken. Hern saß neben meinem Webstuhl an die Mauer des Eingangs gelehnt und starrte ebenfalls finster hinaus.


  Wir schauen auf einen unruhigen, bewegten See. Fast zu meinen Füßen prasselt der Regen auf die Büsche. Ich blicke immer wieder auf und zwischen ihnen hindurch, denn näher bin ich echten Bergen noch nie gewesen. Sie umringen uns mit hohen grünen und noch höheren braunen Schultern und kopfartigen Spitzen, die blau und schwarz und von schwimmenden Wolken eingehüllt sind. Der Regen lässt nach, und nun höre ich das Wasser rauschen und gluckern, das Geräusch von Bächlein, die durch jede Furche laufen, einige so weit entfernt, dass sie wie weiße Schmiere erscheinen, wie die Spur einer Schnecke; andere sehe ich wogen und sprühen.


  »Ich fürchte, sehr viel weiter kommen wir auf Booten nicht«, sagte der König und wandte sich ab. Er wirkte nun zufriedener.


  Ich fürchte, er hat Recht. Wir werden den Strom verlassen müssen. Der Strom ergießt sich durch eine Klamm, eine Art schmaler Kluft zwischen zwei hohen braunen Bergschultern in den See, und ich glaube, dort herrscht eine reißende Strömung. Hoch über dieser Klamm, im höchsten und schwärzesten Berg, erkenne ich einen weißen Fleck; das muss die Stelle sein, an der unser großer Strom entspringt.


  Hern hat sie auch gerade entdeckt.


  Seither ist so viel geschehen, und ich habe so wenig Zeit, es einzuweben.


  Wie ich schon sagte, blickte Hern auf die Binsen zu unseren Füßen. »Die Gezeit hat gewechselt. Sieh nur, jetzt läuft das Wasser in die andere Richtung.«


  Ich lehnte mich zur Seite, damit ich an meinem Webstuhl vorbeiblicken konnte. Die kleinen Schaumflecken und die Zweige, die sich zwischen den Binsen gefangen hatten, trieben langsam am Ufer vorüber – und zwar auf den Wasserfall zu, wo der Strom aus der Klamm stürzte. »Aber die Gezeit kommt doch nicht einmal bis nach Iglingen«, wandte ich ein.


  Wir hielten Ausschau nach Tanamil, um ihn zu fragen. Er stand auf der anderen Seite des Eingangs neben Robin und beugte sich über sie, während sie spann. Er bemerkte uns nicht einmal. Verliebte!


  »Jay!«, rief Hern. »Hat der Strom so weit unten noch Gezeit?«


  Jay kam herbei und blickte auf das Wasser. Mich beachtete er gar nicht. »Nein. Die Gezeit kommt nicht weiter als bis zum Roten Strom. Das muss ein Strudel sein. Das Wasser fließt in der Mitte sehr schnell, und dadurch werden die Ränder zurückgedrängt. Siehst du?« Sein Armstumpf zuckte hoch, als wolle er damit deuten.


  In der Mitte des Sees war das Wasser so aufgewühlt, dass es dort hohe Wellen schlug. Ich konnte nicht ganz glauben, was Jay gesagt hatte. Das Wasser wallte dort wie durch die Gezeit.


  Und auch zwischen den Binsen vor dem Eingang wurde das Wasser immer unruhiger. Weiß aufgeschäumt spritzte es umher. Hern und ich waren sofort durchnässt. Inmitten der weißen Gischt aber stand Mutter. Ihr Kopf und ihre Schultern schauten ganz trocken aus dem Wasser. Sie war wütend.


  »Tanamil!«, sagte sie.


  Tanamil fuhr auf und streckte die Hand vor, als könne er sie damit von sich schieben. »Ich darf nicht mit dir sprechen«, sagte er schuldbewusst.


  »Ich muss aber mit dir reden«, entgegnete Mutter. »Du bist damit betraut, auf meine Kinder Acht zu geben, Tanamil! Wende deine Gedanken von Robin ab und kümmere dich um deine Pflicht. Kankredin naht. Seine Magier und er haben den Strom schon zur Hälfte hinter sich gebracht. Sie schieben mein Wasser vor sich her, während sie näher kommen.«


  »Aber …«, sagte Tanamil. »Ohne Gull?«


  »Zwitt hat verraten, dass Gull mein Sohn ist«, sagte meine Mutter. »Da ahnte Kankredin, wie man ihn überlistet hat. Er wird sich an Hern oder Robin halten. Er weiß, wo sie sind. Hol auf der Stelle den Zaubermantel vom König zurück, du Narr, und zeige Tanaqui, was sie damit zu tun hat!« In einer weißen Woge wandte meine Mutter sich ab. Ein großer weißer Schwan stieg vom See auf und erfüllte die Luft mit dem Schlag seiner breiten Flügel.


  Ich glaube, der König und seine Mannen hatten meine Mutter die ganze Zeit als Schwan gesehen, der sich zischend am Wasserrand aufstellte. Während Mutter sprach, ermunterten sie einander, ihn zu erlegen; Schwäne schmeckten gut, sagten sie. Als ich mich von meiner Bestürzung über das Gehörte erholt hatte, hörte ich Jay sagen: »Wenn ich meinen anderen Arm noch hätte, wäre uns der Bursche nie entkommen!« Ich mag ihn überhaupt nicht mehr.


  Entchen kam herbei und kauerte sich zwischen Hern und meinen Webstuhl. »Wo ist der Mantel?«, fragte er flüsternd.


  »In der Truhe auf dem Boot des Königs«, wisperte Hern zurück. »Ich sorge für Ablenkung. Dann gehst du ihn mit Tanaqui holen.«


  Ich sah Tanamil fragend an. Er nickte drängend, streckte aber die Arme aus, die Handgelenke aneinander gelegt; das hieß, dass er selbst nichts unternehmen konnte.


  »Halt dich bereit loszugehen, sobald keiner mehr auf dich achtet«, flüsterte Hern.


  Während wir warteten, gelang es mir kaum, so zu tun, als würde ich noch weben.


  Entchen jedoch riss eine Hand voll Binsen ab und flocht sie müßig zu einer kleinen Matte zusammen. Er wirkte, als langweile er sich zu Tode.


  Lange mussten wir nicht warten. Der König bemerkte, wie bleich Robin geworden war. Sie hatte die Spindel fallen lassen, als sie Mutter sah, und saß nun vor sich hin starrend und händeringend da. Von ihrem Mund las ich ab, dass sie immer wieder lamentierte: »O nein! Ach Mutter!« Ich glaube, sie gab sich die Schuld, dass Tanamil seine Pflicht vergessen hatte. Sie weigerte sich, ihm zu antworten, während er sich zu ihr neigte und ihr etwas ins Ohr wisperte.


  »Kopf hoch, meine Hübsche!«, sagte der König. Er trat näher und kniff Robin in die Wange. »Das war doch nur ein Schwan«, sagte er. »Du süßes, ängstliches Geschöpf! Ich kann dich wirklich sehr gut leiden, weißt du.«


  »Wenn dem so ist«, rief Hern und sprang auf, »warum heiratest du sie dann nicht endlich?« Er marschierte um meinen Webstuhl herum und baute sich vor dem König auf. »Du redest zwar ständig davon, aber du tust es nicht! Was sollen denn die Leute denken? Ich lasse es nicht so weit kommen, dass man hinter vorgehaltener Hand über meine Schwester tuschelt!«


  Er sagte noch viel mehr. Hern kann sehr wortgewandt sein, wenn er will. Ich wünschte, ich hätte dabeibleiben und zuhören und mich am Gesicht des Königs weiden können. Zum allerersten Mal habe ich den König ganz und gar ohne den Anflug eines Grinsens im Gesicht gesehen. Doch als ich mich still und heimlich um meinen Webstuhl geschlichen hatte und zwischen die Binsen vor der Tür geschlüpft war, hatte der König sich hinreichend gefasst, um das Grinsen wieder auf seine Wangen zu zwingen. »Mein Junge«, hub er an. »Mein lieber Junge!« Doch jedes Mal, wenn er es sagte, donnerte Hern ihn nur umso lauter an.


  »Du hast Robins Ehre befleckt!«, brüllte er, während Entchen und ich zwischen die Bäume eilten. Tanamil stand vor uns. Er winkte uns näher.


  »Du hast unseren guten Namen in den Schmutz gezogen!«, schrie Hern, und wir konnten nicht anders, wir mussten kichern.


  »Ich hoffe, der König nimmt Hern nicht allzu ernst«, sagte Entchen, während Tanamil in des Königs Boot stieg. Unter Tanamils Gewicht sank es keinen Fingerbreit ein, doch als Entchen und ich an Bord gingen, schwankte es heftig.


  »Die Kiste ist abgeschlossen«, sagte Tanamil. Er stand vor der wunderschön beschnitzten Truhe des Königs und blickte hilflos drein.


  Entchen lachte und ließ seine Daumen knacken. Seine Daumen haben zwei Gelenke. Er stellt sie auf und sie springen umher. Das sieht genauso fürchterlich aus, wie wenn Jay mit dem Armstumpf fuchtelt. Als er nun seine Daumen vorführte, sprang der beschnitzte Truhendeckel aus Sympathie ebenfalls auf. Ich hob rasch den Deckel. Er goss mir Regenwasser auf die Füße. »Wie hast du das gelernt?«, fragte ich meinen Bruder.


  »Tanamil hat es mir beigebracht«, antwortete Entchen. Tanamil stand wieder auf der Böschung. Er lachte.


  Mein Mantel lag zusammengefaltet auf Dingen aus Gold. Als ich ihn aufraffte und in die Arme nahm, entdeckte ich genügend mit roten und blauen Edelsteinen besetzte Teller und Kelche, um unser gesamtes Land zu kaufen. Ich wandte mich ab und folgte Tanamil.


  Jay landete schwer im Heck des Bootes, als ich mich umdrehte. Seinem Gesicht sah ich an, dass er mich sogar noch mehr verabscheute, als ich geahnt hatte. Er blickte drein wie Zwitt. »Du hinterlistiges Diebeskind!«, sagte er. »Deine Brüder sind genauso schlimm wie du. Was für ein Spiel treibt ihr hier eigentlich?«


  »Kein Spiel«, sagte ich. »Der König muss in diesem Mantel heiraten, und ich hole ihn nur für ihn.«


  »Du lügst!«, entgegnete Jay. »Du verlogene Heidin! Den König kannst du vielleicht hintergehen, aber mich täuschst du schon lange nicht mehr. Gib mir den Mantel. Und deine goldene Statue auch, wo du schon dabei bist!« Ich weiß nicht, woher Jay wusste, dass ich den Einen vorn in meinem Hemd bei mir trug. Er musste mich seit Tagen beobachtet haben.


  »In den Strom«, rief Tanamil mir vom Ufer zu. Ich blickte ihn an und sah, dass er seine Flöten zwischen den Lippen hatte. Ich versuchte seitwärts vom Boot zu springen. Jays Hand schloss sich um den Zaubermantel und riss mich zurück.


  »Nein, das lässt du schön bleiben!«, sagte er. »Du kommst mit zum König.«


  Mir war es egal, dass Jay nur einen Arm hat. Ich biss ihm in die Hand und warf mich mit meinem ganzen Gewicht gegen ihn, wie Tanamil es mir beigebracht hat. Mit einer großen Fontäne fielen wir beide ins Wasser. Es war bitterkalt. Jay heulte auf und schlug um sich. Ich hatte nicht gewusst, dass er nicht schwimmen konnte.


  »Entchen!«, rief ich. »Du musst Jay retten!«


  In diesem Augenblick erklangen Tanamils Flöten. Ich hörte einen Schrei tief aus der Brust wie von einer Seemöwe und einen Klagelaut, als jammere eine alte Frau auf einem Begräbnis. Mir war, als hätte man mich aus meinem Kopf herausgeholt und irgendwo hineingesteckt, wo es seltsam und schrecklich war. Ich sah einen lang gezogenen Lichtblitz, und in diesem Blitz verschob sich alles sanft. Plötzlich standen Tanamil und ich am See, wie zuvor von Bergen umgeben, doch war es still und leer, und eine fahle Blässe überdeckte alles. An den Bäumen waren keine Boote festgemacht, und die Bäume schienen wie in Nebel getaucht. Dennoch hörte ich deutlich ein lautes Platschen und ein dröhnendes Tröpfeln. Aus dem Nichts rief Entchen: »Du bist in Sicherheit, du Narr! Komm, heb das Bein über die Seite. Und wenn Tanaqui dich gebissen hat, dann bist du selber dran schuld.«


  »Autsch! Au!«, hörte ich Jay.


  »Was soll ich nun tun?«, fragte ich Tanamil.


  »Wenn du so weit bist, musst du tiefer hinab«, sagte Tanamil. »Du musst gegen die Strömung zur Quelle vordringen.«


  »Kommst du denn nicht mit?«, fragte ich.


  Tanamil schüttelte den Kopf. Er hatte eine völlig ausdruckslose Miene aufgesetzt. »Ich kann nicht weiter, denn ich bin gebunden«, erklärte er. »Außerdem könnte ich dir nicht helfen, wenn du zur Quelle gelangst. Nur jemand aus dem Volk deines Vaters kann uns entbinden. Ich muss gehen und Kankredin suchen. Deine Mutter hatte völlig Recht.«


  »Oh«, sagte ich. Ich war sehr enttäuscht von ihm und argwöhnte, dass er zu Robin zurückwollte.
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  Tanamil spielte wieder auf seinen Flöten. Das Lied begann als Kreischen, ging jedoch in einen dahineilenden, schluchzenden Laut über und verklang. Wieder sah ich den Lichtblitz und fühlte mich verschoben. Diesmal erkannte ich, was es war: Es war, als blickte ich bei Nacht in die Fluten, ohne zu wissen, dass der Strom schon so hoch stand: Lange hielt das Gefühl nicht an.


  Als ich die Dinge wieder so sah, wie sie wirklich waren, befand ich mich zwischen hohen, überschattenden Ufern im Bett des Stroms, und eine ganz andere Flut umgab mich: Sie bestand aus Leuten. Als schemenhafte Menge hasteten Menschen an mir vorbei. Es wurden immer mehr, und sie kamen stets von links und eilten nach rechts. Ihr Fußgetrappel kitzelte mir in den Ohren. Das Getrappel hörte zwar nie auf, aber trotzdem war es eigenartig schwer zu hören. Die Menschen blieben auch nie stehen, und sie waren nur schwer zu erkennen. Erst wenn ich eine bestimmte Person anblickte und den Kopf drehte, um ihr mit den Augen zu folgen, während sie vorbeihastete, konnte ich sie deutlich sehen. Auf diese Weise entdeckte ich vier Männer aus meinem Volk, eine Heidin, zwei Heidenjungen und ein Mädchen ungefähr in Robins Alter, das weder eine Heidin war noch zu unserem Volk gehörte. Sie alle waren Fremde für mich. Und alle eilten sie zwischen den Schatten werfenden Ufern in eine Richtung, ein endloser Strom von Leuten.


  »Gulls hastende Menschen!«, hörte ich mich sagen. »Es waren die Seelen von Toten. Jetzt begreife ich. Der Strom ist jeder, der stirbt.«


  So zu sprechen beanspruchte sehr viel von meiner Aufmerksamkeit. Als Nächstes bemerkte ich, dass ich mich der Menge angeschlossen hatte. Ich keuchte vor Eile und hastete immer weiter. Der einzige Unterschied zwischen mir und den anderen bestand darin, dass ich noch immer den Wollmantel an mich presste und spürte, wie der Eine in meinem Hemd heftig hin und her geschüttelt wurde.


  Nichts schien mich aufhalten zu wollen, während ich rannte. Ich dachte nicht ans Innehalten, bis ich weit vor mir etwas Helles, Schemenhaftes entdeckte, das sich bewegte. Die Eile der Leute ringsum ließ nach und ging in Zögern über. Unbehagen machte sich breit, und wir liefen wankend weiter. Dann sah ich, dass mehrere Leute vor mir sich umdrehten, und einige kamen sogar zurück. Das Getrappel unserer Füße klang verwirrt.


  Bis dahin war ich gerannt wie im Traum, wo man auch nicht danach fragt, wieso etwas Bestimmtes geschieht. Nun aber blickte ich nach vorn und versuchte die hellen Schemen genauer auszumachen. Ich erkannte gewaltige, glasartige Gebilde, die sich mir näherten. Sie waren durchsichtig, doch zugleich grün und wabernd, als bestünden sie aus Wasser. Obwohl sie noch immer weit entfernt waren, erschienen sie riesig und sehr schnell. Was mit der beklommenen Menge geschah, wenn sie mit den Glasriesen zusammentraf, konnte ich nicht sehen. Dennoch hatte ich das Gefühl, als gebe es hinter den Glasriesen nichts mehr, und im nachlassenden Fußgetrappel glaubte ich eine Stimme verzweifelt aufschreien zu hören. Sie klang wie meine Mutter.


  Mich packte die Angst. Ich wollte kehrtmachen und den glasigen Wesen entfliehen. Das jedoch war gar nicht so einfach. Hinter mir eilte noch alles, und die Menge riss mich mit sich. Ich schrie laut um Hilfe.


  Da rief mich jemand, der über mir am Ufer stand. »Tanaqui, Tanaqui! Wie weit bist du gekommen, Tanaqui?«


  Ich hob den Kopf und erwartete, meinen Vater zu sehen. Ich glaube, ich hatte schon die ganze Zeit darauf gezählt, unter den dahinhastenden Seelen meinem Vater zu begegnen. Ich erblickte jedoch einen hellhaarigen jungen Mann in einem verblichenen roten Wollmantel, der am Ufer entlangrannte und auf die Seelenmenge herunterschaute. Er wirkte kräftiger und auch grimmiger als Tanamil, und trotzdem hatte er dessen frohe Züge. Ich drückte mich mit dem Ellbogen gegen das felsige Ufer und starrte mit großen Augen zu ihm hoch.


  »Da bist du ja endlich!«, sagte er zu mir. »Mutter hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde. Du darfst nicht weiter in diese Richtung gehen. Dort hinten sind die Magier. Komm hoch zu mir ans Ufer.« Er reichte mir seine Hand.


  »Gull!«, rief ich.


  »Was hast du denn geglaubt, wer ich bin?«, fragte er und half mir die Böschung hoch.


  »Aber … aber du bist ja erwachsen«, sagte ich. »Sind die Seelen der Menschen also immer erwachsen?«


  Er sah mich ärgerlich an. »Ich bin doch nicht meine Seele. Ich bin ganz ich. Komm mit. Wir haben eine weite Strecke vor uns.«


  Mein Bruder preschte in die entgegengesetzte Richtung der Seelen das hohe Ufer entlang davon, und ich gab mir alle Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Der Boden war uneben und sehr steinig, ganz anders als der weiche, ausgetretene Grund im Bett des Stromes. »Warum bist du erwachsen?«, keuchte ich, während ich ihm hinterherstolperte.


  »Weil ich fünf Jahre vor dir geboren wurde«, sagte er, während er mit Riesenschritten rannte. Mittlerweile blieb ich immer mehr zurück. Gull bemerkte es und drehte sich um. »Entschuldige«, sagte er. »Du bist voll geladen bis an die Ruderbänke, wie? Was hast du eigentlich alles dabei?«


  »Meinen Zaubermantel«, keuchte ich. »Aber der Eine, der ist wirklich schwer. Er ist jetzt aus Gold, musst du wissen.«


  »Ich trage den Mantel für dich«, sagte er und nahm ihn mir aus den Armen, was eine große Erleichterung für mich war. »Er ist wirklich wunderschön«, sagte er, als er ihn in Händen hielt. »Das muss der Beste sein, den du je gewebt hast. Wofür hast du ihn gemacht?« Dann grinste er mich an. »Ich bin furchtbar froh, dich zu sehen, Tanaqui.«


  Solche Dinge sagt Gull nur dann, wenn er sie wirklich meint, und ich freute mich sehr. Ich erklärte ihm, wozu der Wollmantel dient, während wir oberhalb der wimmelnden Vielzahl von Seelen am Ufer entlangliefen. Unablässig hörten wir das leise Getrappel ihrer Füße. Kankredins Glasmagier waren hinter uns außer Sicht geraten. Die Umgebung lag im Dunkel, und Gull war das einzige Helle, was ich sah. Wahrscheinlich hatte ich schon daran merken sollen, dass er nicht bloß eine Seele war. Obwohl er die ganze Zeit bei uns gewesen war, wusste Gull überhaupt nichts von den Abenteuern, die wir erlebt hatten. Er sagte mir, dass er sich kaum noch an die Zeit erinnern könne, als er uns in seinem Körper begleitete. Während ich berichtete, fiel es mir wirklich schwer, nicht andauernd auszurufen: »Aber bestimmt erinnerst du dich doch, wie krank Robin gewesen war!«, oder: »Du musst doch wissen, was für ein Mensch unser König ist!«


  Als ich fertig war, fragte ich: »Was meinst du, was muss ich tun, um den Einen zu befreien?«, und auch darauf wusste Gull keine Antwort. »Ich hatte gehofft, du wüsstest Bescheid«, sagte er. Ich war völlig entmutigt.


  »Aber du musst es wissen!«, jammerte ich. »Sonst kann ich doch niemanden fragen, weil es einer aus unserer Familie sein muss, der es tut!«


  »Ja, das weiß ich. Wir haben ihn gebunden; wir müssen ihn entbinden«, sagte Gull. »Jetzt steigere dich nicht hinein. Lass uns nachdenken.« Mir tat es gut, dass mir jemand zur Seite stand, der so gelassen war wie Gull. Seine Ruhe habe ich immer sehr vermisst. »Du hast den Einen bei dir«, sagte er, »und du hast den Zaubermantel, der erzählt, wie du herausgefunden hast, auf welche Weise Kankredin erst den Einen und dann mich eingefangen hat. Und Tanamil sagt, es sei ein Glück gewesen, dass du Kankredins Gewand nicht ganz gesehen hast … Das könnte es sein, Tanaqui! Auf deinem Mantel ist Kankredins Zauberspruch unterbrochen! Versuch doch, den Mantel vor dem Angesicht Oreths um den Einen zu legen!«


  Als Gull diesen Namen hier aussprach, hallte er im Strombett wider. Die hastenden Seelen hielten inne und hoben ihre weißen Gesichter zu uns.


  »Ich zeige dir, wo seine Quelle ist«, sagte Gull ruhig. Der Nachhall verklang, und die Seelen eilten weiter.


  »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, wie die Dinge das Gleiche sind und doch nicht das Gleiche«, sagte ich. »Der Eine ist nicht der Strom. Ist er diese goldene Figur?«


  »Ihn gab es schon vor dem Strom. Den Strom hat er geschaffen«, antwortete Gull. Er schritt ernst einher und runzelte die Stirn, während er versuchte, es mir zu erklären. Gull ist kein Denker wie Hern oder Entchen. »Indem er den Strom erschuf, wurde er als der Eine gebunden. In gewisser Weise ist er also der Strom oder zumindest dessen Ursprung.«


  »Aber der Strom besteht aus den Seelen der Menschen«, wandte ich ein. »Und aus Wasser.«


  »Er ist all das«, sagte Gull. »Aber … nun, wenn irgendjemand wirklich der Strom ist, dann wohl eher Mutter.«


  »Mutter!«, rief ich aus.


  »Erklären kann ich es nicht«, sagte Gull. »Aber ich habe sehr viel mit Mutter gesprochen. Mir kam es zwar vor, als würde es dem Einen nicht gefallen, aber er hat mich auch nicht daran gehindert. Mutter ist nicht gebunden, musst du wissen, aber sie steht in Ungnade, weil sie Vater geheiratet hat. Sie hat mir alles Mögliche erzählt. Du würdest mir nie glauben, was für eigenartige Orte und seltsame Unvergängliche es in unserem Land gibt. Wenn wir befreit sind, möchte ich ausziehen und mir einige davon ansehen. Ja, das will ich. Und ich werde dabei viel mehr Spaß haben als Hern bei dem, was er tun wird, das kann ich dir sagen!«


  Ich erinnere mich, dass ich hinunter ins Strombett blickte, während Gull sprach. Es war schmaler geworden – nur noch eine Art Rinne im Fels –, und viel weniger Menschen hasteten darin entlang.


  »Was wird Hern denn tun?«, fragte ich.


  Gull lachte. »Das sage ich dir nicht. Du würdest es mir sowieso nicht glauben.«


  »Weißt du denn, was aus uns allen wird?«, fragte ich wissbegierig. »Was wird aus mir?«


  »Das darf ich dir einfach nicht sagen«, entgegnete Gull. »Damit würde ich schreckliches Unglück auf dein Haupt laden. Aber unser Mallard wird ein mächtiger Magier – so viel will ich dir verraten. Wir müssen dort hinein. Gib Acht, wohin du trittst. Der Stein ist sehr glitschig.«


  Die Seiten der Rinne waren nass, die erste Feuchtigkeit, die ich hier entdeckte. Ich hätte erwartet, dass hier Moos oder Moder oder anderes grünes Zeug wuchs, doch es gab nur die Nässe. Während ich herunterstieg, klammerte ich mich mit den Händen an den Stein und spürte, wie meine Füße immer wieder ausglitten. Gull stieg mir behände hinterher, aber ich merkte, dass auch er sehr vorsichtig war.


  Als wir unten ankamen, ragten die Felsen an den Seiten hoch über unsere Köpfe hinweg, und zwischen ihnen herrschte Düsternis. Trotz der Dunkelheit umgab uns ein gelb-grüner Schimmer, in dem wir sehen konnten. Ich blickte die schmale Rinne entlang. Wo wir standen, war sie leer, doch hinter uns waren Leute zu sehen, zwei oder drei oder noch mehr, und sie hasteten immer von uns weg. Woher sie kamen, sah ich nie. Vor uns erhob sich ein Fels mit einem eigenartig geformten dunklen Loch.


  »Dort hinein«, sagte Gull.


  Er bückte sich und stieg in das Loch. Ich zwängte mich nach ihm hinein. Wie ich mich fühlte, ist nur schwer zu beschreiben. Angst hatte ich keine. Ich ging noch immer umher wie im Traum. Dennoch empfand ich einen Schrecken, der mir wie ein Teil des Traumes erschien und von dem ich, wenn ich wirklich geträumt hätte, schreiend aufgewacht wäre. Gull ging zur Seite, und ich folgte ihm. Im Loch war es still und leise. Sobald ich mich vom Eingang entfernt hatte, konnte ich sehen. Wir waren in einer Höhle, wo das Licht grünlich auf die Rückwand aus Fels fiel, und zwar in Form einer Gestalt mit einem gesenktem Kopf und einer Nase, die weder gerade noch hakenförmig, sondern beides auf einmal war. Ich sah das Loch an, durch das wir gekommen waren. Es besaß genau die gleiche Form – die Form des Schemens auf meinem Zaubermantel. In der Höhle war es feucht. In kleinen Tautröpfchen stand die Feuchtigkeit unter unseren Füßen und über unseren Köpfen, aber der Tau tropfte oder sickerte nicht herab. Ein tiefes, leeres Schweigen war es, in dem wir standen.


  »Wo … wo ist der Eine?«, wisperte ich.


  »Hier«, sagte Gull. »Spürst du es nicht? Dies ist alles, was je sein wird.«


  Ich war zutiefst verwirrt. Wie sollte ich einen Mantel um nichts legen? Wäre ich allein gewesen, hätte ich mich genauso schlimm angestellt wie Robin und begonnen, zu weinen und die Hände zu ringen. Doch Gull war bei mir, und darum war mir nicht bang. Ich zog die goldene Figur des Einen aus meinem Hemd. Sie war so klein, dass mir meine Idee albern erschien, doch etwas Besseres fiel mir nicht ein. Ich stellte die Figur in der Mitte des grünen, wie ein Mensch geformten Lichtflecks behutsam auf den taufeuchten Felsboden. »Gib mir den Wollmantel«, bat ich Gull. Gull gehorchte, und ich legte den Mantel so um die goldene Figur, dass der Kopf noch hervorschaute, alles andere aber von meiner Webarbeit bedeckt wurde. Ich breitete das Tuch aus und trat zurück, um mein Werk zu betrachten.


  Nichts geschah.


  »Wir haben es nicht richtig gemacht!«, rief ich. »Was sollen wir denn tun? Wir müssen etwas unternehmen, bevor Kankredin hier ist!«


  »Warte«, sagte Gull. »Spürst du es?«


  Es wurde wärmer in der Höhle. Kaum hatte Gull zu Ende gesprochen, als die Luft sich von Todeskälte zur Wärme eines lebendigen Körpers erhitzte. Gull und ich begannen zu schwitzen. Große Tropfen liefen an uns herunter, als wären wir Teil der Höhlenwände. Dampf zog sich um uns zusammen.


  Aber das war auch alles. Wir standen in der Hitze und warteten, doch weiter geschah nichts. Die kleine Goldfigur stand noch immer inmitten meines Wollmantels. Das gelbgrüne Licht hatte sich nicht verändert, es sei denn durch den Nebeldunst.


  »Was sollen wir tun?«, fragte ich.


  »Du hast schon etwas getan«, sagte Gull nachdenklich. »In dieser Höhle ist es noch nie warm gewesen. Ich glaube nur, es hat noch nicht gereicht. Wir müssen noch etwas anderes tun, denke ich – und ich weiß einfach nicht, was.«


  Wir warteten länger, doch nichts geschah. Nach einer Weile konnte ich es nicht mehr aushalten und rief aus: »Großvater! Großvater, zeig mir doch, was ich tun soll!«


  In der Höhle verschob sich etwas in grünlicher Farbe. Ich konnte die Felswand nicht mehr sehen und auch nicht den Einen in meinem Zaubermantel, aber ich sah Gull. Er wirkte verkrümmt und bleich und verzerrt wie jemand, der unter Wasser schwimmt. Dann sah ich auch ihn nicht mehr. Ich war in stilles Weiß eingehüllt; in der Nähe rauschte und brüllte Wasser. Erneut das Gefühl des Verschiebens. Diesmal begleitete es ein kühler Wind. Mich fröstelte, doch nach der Hitze war ich eigentlich ganz froh darum. Danach stand ich in goldenem Abendlicht an einem kühlen Berghang. Als Erstes sah ich schwere Regenwolken, die unter einem grünen Himmel nach Westen schwammen und von blendendem Gold umrahmt wurden. Unter meinen Füßen fiel ein grüner Rasen steil ab. Irgendwo rechts von mir stürzte Wasser tosend in die Tiefe. Wie der Ton einer angeschlagenen Glocke hallte der Lärm wider. Und neben mir floss noch mehr Wasser; es lief von den steilen Felsen hinter mir, die dampften, als stünden sie in Flammen, auf die grüne Wiese.


  Dicke Tränen hingen an meiner Nase und in meinen Augenwinkeln, doch ich verbiss mir das Weinen. »Mein Großvater«, sagte ich, »hat mich vor die Tür gesetzt. Das nenne ich undankbar.« Dann aber blickte ich auf meine Hände, denn ich dachte, ich hätte den Wollmantel wieder dabei. Doch das stimmte nicht. Meine Finger umklammerten eine Rolle mit einem dunklen, schwach glitzernden Garn. Und ich spürte deutlich, dass in meinem Hemd das schwere Gewicht des Einen fehlte.


  Ich fühlte mich erbärmlich. Ich konnte nun nachempfinden, wie es Robin an dem Morgen ging, an dem wir nach dem Aufwachen feststellen mussten, dass Tanamil uns verlassen hatte. Ich wusste, wie Hern sich gefühlt hatte, als er sein Versagen begriff. Keiner von ihnen hatte jedoch Gull ein zweites Mal verloren. Mit meiner merkwürdigen Garnspule stapfte ich durch das klatschnasse, dampfende Gras, und wenn ich bemerkt hätte, dass meine Kleider trocken waren, wo sie hätten nass sein müssen, so hätte es mich nicht gekümmert. Auch für den kühlen Wind, der mir ins Gesicht blies, empfand ich nur wenig Dankbarkeit. Ich sagte mir, dass ich mir nur das tosende Wasser ansehen wollte, das mir in den Ohren brauste.


  Ich glaubte zuerst, dass ich mich dort hinunterwerfen könnte, aber ich musste stehen bleiben, bevor ich an den Rand des Rasens gelangte. Der Hang war zu hoch und zu steil. Das grüne Land und die purpurnen Hügel breiteten sich wie eine ganze weite Welt unter mir aus und schienen sich in Übelkeit erregender Weise um mich zu drehen. Fast genau zu meinen Füßen entsprang unser Strom. In einem weißen Katarakt ergoss er sich von meiner grasigen Felsenplatte auf eine Stelle tief, tief unter mir. Beim Fallen brüllte er, und alles darunter verlor sich in treibendem Nebel und kleinen, schwebenden Regenbögen. Weit in der Ferne und noch tiefer glaubte ich den See zu entdecken, an dem wir Schutz vor dem Wolkenbruch gesucht hatten. Als helle Raute lag er in der wirbelnden steilen Landschaft. Ich musste die Augen abwenden und mit ihnen meinen langen schwarzen Schatten fixieren, der sich in der Nähe über das Gras zog.


  »Was habe ich nur falsch gemacht?«, sann ich. Ich war so stolz und selbstsicher gewesen, seit mir in der alten Mühle die Einsicht kam, und nun musste ich begreifen, dass ich verhindert hatte, wirklich zu verstehen, was vor sich ging, weil ich zu stolz auf meine eigene Klugheit gewesen war. »Aber was ist mit Kankredin?«, fragte ich. Ich versuchte, auf das Land unter mir hinauszublicken und nach einem Anzeichen für Kankredin Ausschau zu halten, doch verschwamm mir alles vor den Augen. Ich sah nur Schwindel erregendes Grün und Blau.


  Ich blickte wieder meinen Schatten auf dem Rasen an. Daneben lag ein weiterer Schatten; er war länger und hatte eine große Nase. Ich konnte mich nicht mehr rühren.


  »Großvater?«, fragte ich.


  Seine Stimme ist wie das Geräusch hinter dem Tosen des Wasserfalls. »Danke, Enkelin«, sagte er. »Du warst mir eine große Hilfe. Du hast meine Kehle aus dem Griff von Kankredins Klauen befreit.«


  »Was habe ich dann unterlassen?«, fragte ich.


  Erst nach einer Weile antwortete er. Er klang traurig. »Niemand hat dich gebeten, irgendetwas zu tun – abgesehen von dem, was deine Familie immer getan hat. Und ich bin schließlich nicht gerade sehr nett zu deiner Mutter gewesen.«


  »Das weiß ich. Aber Closti – mein Vater – war Cenblith überhaupt nicht ähnlich, weißt du. Du hättest ihr vergeben können.«


  Er schwieg erneut, dann erwiderte er traurig und zögernd: »Ich bin sehr durchtrieben, Enkelin. Du … du wärst heute nicht hier, hätte ich ihr vergeben.«


  Mir kam der Gedanke, dass mein Großvater womöglich nicht nur traurig und gebunden und von Scham und Einsamkeit beladen sein mochte, sondern vielleicht sogar unsicher war, wie er mit einem gewöhnlichen Menschen wie mir reden sollte. Bis zu diesem Augenblick hätte ich nie gedacht, dass man ihn vielleicht lieb haben könnte. Ich wollte mich zu ihm umdrehen und ihn ansehen, doch das wagte ich nicht. Ich blickte auf seinen Schatten und sagte: »Großvater, sag mir, was ich tun muss, um dich zu befreien. Das will ich gern tun. Es hat nichts mit Kankredin oder Mutter und nicht einmal mit Gull zu tun. Für dich möchte ich es tun.«


  Erneut schwieg er eine Weile. »Dafür bin ich dir … dankbar«, sagte er. »Wenn es dir ernst ist, Tanaqui, dann solltest du vielleicht an das Ende deines ersten Mantels denken, wo du von Kankredin sprichst. Auf welche Art hast du diese Begebenheit gewoben?«


  »In dem ausdrucksvollen Stil, den Tanamil mir beigebracht hat«, sagte ich.


  »Dann«, entgegnete er, »denke an den zweiten Mantel, der nun in deinem Webstuhl aufgespannt ist. Du schilderst, wie ihr eurem König begegnet und was er euch über mich erzählt. Hast du dabei die gleiche Webart benutzt?«


  »Ja«, sagte ich. Damals war ich noch von solcher Ehrfurcht vor unserem König erfüllt gewesen. Und ich hatte den Mantel deutlich vor Augen, während ich dort stand; mein ausdrucksvolles Gewebe über den König reichte von Salband zu Salband über den ganzen Mantel. »Aber natürlich!«, rief ich aus. »Du bist zweimal gebunden worden! Einmal von Kankredin und einmal von Cenblith.« Dann hätte ich mich wieder beinahe zu ihm umgewandt, doch erneut wagte ich es nicht.


  »Es war meine eigene Schuld«, sagte mein Großvater gedankenverloren, als spreche er mit sich selbst. So muss er lange allein vor sich hingeredet haben, viele Jahrhunderte lang. »Ich kann niemanden bitten, uns zu befreien, weil ich selber daran Schuld bin. Beim ersten Mal benahm ich mich töricht. Beim zweiten Mal war ich genauso dumm, denn ich dachte, ich würde rechtzeitig vom ersten Band befreit werden, um mein heimgekehrtes Volk zu begrüßen. Ich gestattete es Kankredin, mich zu überrumpeln. Ich kannte Kankredin. Er hat meine Gaben geerbt, doch als ich begriff, dass er sie auf die übelste denkbare Art und Weise anwendet, war es schon zu spät.«


  »Kankredin? Kankredin ist ein Unvergänglicher?«, fragte ich. Ich musste ihn einfach unterbrechen und diese Frage stellen.


  »Er stammt von mir ab«, antwortete mein Großvater. »Jeder der Menschen, die du Heiden nennst, sind meine Nachkommen. Sie verließen einst dieses Land, und nun sind sie zurückgekehrt. Kankredin ist wie du – zwei Linien treffen sich in ihm –, doch er hat sein Erbe missbraucht, und nun will er meinen Platz einnehmen.«


  »Kannst du ihn aufhalten?«, fragte ich. Mittlerweile zitterte ich, so stark war der Drang, mich umzudrehen und meinen Großvater anzusehen, aber ich durfte ihm nicht nachgeben.


  »Ich kann ihn aufhalten, wenn ich befreit bin«, sagte mein Großvater. »Das verspreche ich dir.«


  Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und drehte mich um. So sehr fürchtete ich mich davor hinzusehen, dass ich, die Garnspule an die Brust gepresst, auf die Knie sank. Ich glaube, ich wimmerte vor Panik. Aber ich drehte mich um.


  Vor mir stand Kars Adon. Er warf einen langen Schatten neben meinen zusammengekauerten Flecken auf den Rasen. Verlegen lächelte er mich an. Sonst war niemand dort. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Kars Adon. »Ich habe ihnen befohlen, außer Sicht zu bleiben. Ich fürchtete, du könntest über die Kante springen, wenn wir uns dir alle auf einmal nähern.«


  [image: t2_6]


  Ob es die ganze Zeit über der Schatten Kars Adons gewesen ist, weiß ich nicht zu sagen, aber ich glaube es nicht. Eins aber weiß ich: Wie Hern muss ich irgendwo in meinem Innersten an Kars Adon gedacht haben. Ich war so froh, ihn lebend vor mir zu sehen, dass ich in Tränen ausbrach und seine Hand nahm; sie war kalt und knochig, genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte.


  Kars Adon, steif und höflich, wie er war, fiel natürlich in tiefe Verlegenheit. Er entwand seine Hand meinen Fingern und wich zurück. »Bitte weine nicht«, sagte er. Dann dachte er wohl, dass er zu kühl zu mir sei, und fügte hinzu: »Ich bin sehr froh, dich hier zu sehen. Wir haben uns schon gefragt, was du wohl machst.«


  »Hast du nicht den Einen gesehen?«, fragte ich. »Ich sprach gerade mit meinem Großvater.«


  Kars Adon bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick, für den er fast zu höflich war. »Ich habe niemanden gesehen«, antwortete er. »Was glaubst du, wer es war?«


  »Er wird Adon genannt, wie du«, sagte ich, »und Amil und…«


  »Pst!«, machte Kars Adon. Er zeigte eine heilige Scheu. »Du meinst, unser Großer Vater war hier?«


  Ich nickte. Ich weinte schon wieder bei dem Gedanken, dass der Eine fortgegangen war, ohne dass ich ihn erblickt hatte.


  »Warum dampft das Wasser aus dem Berg plötzlich so sehr?«, fragte Kars Adon.


  »Dampft es denn gewöhnlich nicht?«, fragte ich, eifrig mit Schniefen beschäftigt.


  »Nicht seit wir hier angekommen sind«, sagte er.


  Darüber war ich hocherfreut. »Dann bedeutet es, dass ich etwas erreicht habe«, sagte ich, und meine Tränen versiegten.


  »Wenn du dich besser fühlst«, sagte Kars Adon, »dann solltest du wohl lieber mit uns kommen. Wir müssen von hier fort. Kankredin kommt den Strom herauf, heißt es, und er schiebt eine große Wand aus Wasser vor sich her. Da er mir noch keine Nachricht gesandt hat, gehe ich davon aus, dass er nun auch mein Feind ist.«


  »Das ist er«, sagte ich. »Er möchte selber König werden.«


  Kars Adon verzog den Mund, als er das hörte. »Ich danke dir. Das hätte ich selbst merken sollen. Nun, da ich darüber nachdenke, hatte ich es schon erkannt, als mein Vater noch lebte.« Er zupfte sich kurz am Saum seines Umhangs. Dann sagte er: »Ich stehe tief in der Schuld deiner Familie. Ohne deinen Bruder würde ich noch immer wie eine Maus in den Falten von Kankredins Gewand kauern und von … von Ruhm träumen … und riskieren, dass man auf mich tritt. Hern hat mir gezeigt, wie töricht das war.«


  Hern wird sich freuen, das zu hören, dachte ich.


  »Du kommst lieber mit in unser Lager«, sagte Kars Adon. »Ich könnte dir zumindest jetzt ein wenig Dankbarkeit beweisen.«


  »Ach, das kann ich aber nicht!«, sagte ich. »Meine Webarbeit ist unten im Lager des Königs, und ich muss sie holen und fertig stellen, bevor Kankredin hierher kommt. Du würdest mir niemals glauben, wie wichtig das ist!« Über die Kante des Grashangs warf ich einen Blick auf den winzigen Fleck weit unten, der der See war, aber ich musste rasch die Augen abwenden.


  »Ist euer König dort unten?«, fragte Kars Adon plötzlich sehr eifrig. Ich dachte, er hätte gar nicht auf das geachtet, was ich über das Weben gesagt hatte, doch später sollte ich erfahren, dass ich mich da irrte.


  »Ja«, sagte ich. »Wir haben den See am späten Nachmittag erreicht.«


  Kars Adon war entzückt. »Aber das ändert alles«, sagte er. »Wir bleiben hier. Ich schicke Leute aus, die mit eurem König verhandeln sollen, und dann können sie auch nach deiner Webarbeit fragen. Ich glaube, Hern würde sagen, dass das genau das Richtige ist. Du kommst mit mir.«


  Er zog seinen Umhang enger um sich, um sich gegen den Wind zu schützen, und ging die Wiese hoch. Er hinkte tatsächlich stark beim Gehen; ich hatte richtig vermutet. Als ich ihm nicht auf der Stelle folgte, rief er mir zu: »Sind deine Brüder bei eurem König?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Dann wird alles gut«, entgegnete er und ging weiter.


  Ich holte ihn mühelos ein, weil er hinkte. Während wir gemeinsam die Bergkuppe umrundeten, fragte ich ihn, ob er verwundet worden sei.


  Er lief rot an und schüttelte den Kopf. »Ich bin damit zur Welt gekommen.«


  Unter den Bäumen hinter dem abfallenden Gras nahmen uns sechs vornehm aussehende Heiden in Empfang. Sie hatten die ernsten, unruhigen Gesichter, die allen Heiden gemein zu sein schienen, doch ich glaube, sie waren wirklich besorgt. Einer fragte: »Gibst du nun Befehl, das Lager abzubrechen, Herr?«


  »Ich habe eine bessere Möglichkeit gefunden, unsere Not zu beenden«, sagte Kars Adon. »Der König der Eingeborenen ist in der Nähe, und wir werden Kankredin vereint gegenübertreten.« Er bedeutete mir, ihn zu begleiten, und hinkte eilig den Hang hinab. Die Heiden-Edelleute folgten uns. Aus ihren Gesprächen während unseres Gangs erfuhr ich, dass sie schon seit Tagen versuchten, Kars Adon wegen Kankredin zum Abrücken zu bewegen. Vor Kankredin hatten sie eine Todesangst, mehr noch als Robin. Ihre Furcht war es, die klar machte, wie stark Kankredin wirklich ist. Gleichzeitig begriff ich, dass sich Kars Adon bei dem Gedanken, vor Kankredin zu fliehen, der Magen umdrehte. Er war auf der Suche nach einer Ausflucht gewesen, um hier bleiben und sich stellen zu können, und in dem, was ich ihm erzählte, hatte er sie gefunden.


  Die Edlen wiederholten mehrmals, dass Besonnenheit der bessere Teil der Tapferkeit sei – und wer könne schon dem Magier der Magier widerstehen? Kars Adon hinkte weiter, ohne zu antworten, bis wir an einen Trampelpfad gelangten, der unter den Kiefern herausführte; dort gab er über die Schulter zurück: »Besonnen war ich einmal und hätte fast die Clans verloren. Nun lege ich uns in die Hände unseres Großen Vaters.« Damit brachte er sie zum Schweigen.


  Das Heidenlager breitete sich unter uns aus. Es war sehr groß. Zahllose Flaggen flatterten über vielen Zelten in einem der hübschesten Täler, die ich je gesehen habe. Es war warm dort; es öffnete sich nach Süden, und Blumen wuchsen darin in solcher Fülle, dass sie den Abend mit Wohlgeruch erfüllten.


  »Wie ich deinem Bruder versprach, habe ich alle Clans zusammengerufen, die es noch gibt«, sagte Kars Adon und hob sein Kinn. Ich hörte Fanfaren, die nur in der Einbildung existierten. »In diesem Tal möchte ich mein Königreich errichten.« Das konnte ich ihm nicht verdenken. Das Tal ist wunderschön, und niemand sonst lebt dort.


  Als wir zwischen die Zelte kamen, sah ich als Erstes eine Gruppe dunkelhaariger Jungen, die drei Heidenmädchen in engen Kleidern schöne Augen machten. Sie gingen sehr höflich vor – boten den Mädchen an, für sie die Wasserkrüge zu tragen und so weiter –, doch ich war ein wenig entsetzt. Nachdem wir ein Zelt umgangen hatten, sahen wir das Gleiche mit vertauschten Rollen: Einige recht frühreife Mädchen in Wollmänteln beschwatzen zwei Heidenjungen, sie doch einmal auf ihren Pferden reiten zu lassen.


  Kars Adon bemerkte meinen Blick. »Deine Landsleute strömen seit Tagen hierher«, sagte er. »Sie fliehen vor Kankredin. Ich habe Friedensverträge geschlossen, wie ich es angekündigt hatte. Meinst du, Hern wäre zufrieden?«


  Ich wusste nicht, was Hern davon gehalten hätte. Friedensverträge klingen zwar immer gut, doch das daraus resultierende Ergebnis bestand hier aus einem sehr eigenartigen Lager, in dem sehr viel gekichert wurde. Höfliche, stille Heiden blickten uns an, scheinbar ohne uns anzusehen. Meine Landsleute scharten sich zusammen und starrten. Einigen meiner Landsleute schien auch nicht klar zu sein, dass ein Vertrag geschlossen worden war. Kars Adon wurde von einigen angezischt, und einige saßen teilnahmslos herum, starrten vor sich hin und unternahmen keine Anstrengung, irgendetwas für sich zu tun. Die meisten von ihnen, erklärte Kars Adon, waren Kankredin zu nahe gekommen. »Ich glaube, er hat ihre Seelen verletzt«, sagte er. »Sie glauben, sie wären unsere Gefangenen. Wir müssen sie füttern.« Er seufzte. »Oft wünschte ich, dein Bruder wäre hier, um ihnen zuzureden.«


  Wir gingen zu Kars Adons Zelt – es war weiß und groß genug, um ein Schauspiel darin aufzuführen. Seine bunte Flagge flatterte stolz darüber. Im Zelt aßen wir zu Abend. Die Speisen waren einfach, nicht zu vergleichen mit den erlesenen Leckereien, die sich unser König ausbittet, und das Mahl selbst war verwirrend. Die Heiden lassen sich das ganze Essen auf einmal auftischen, aber sie nehmen sich nichts selbst. Alles wird ihnen von kleinen Jungen gereicht. Unter den bedienenden Jungen entdeckte ich Ked, aber er hielt sich am anderen Ende des Tisches. Er fürchtete sich noch immer vor mir.


  Während ich aß, beherrschte mich eine ganz eigenartige Mischung von Gefühlen. Ich war eingeschüchtert und fühlte mich doch auf eine Weise zu Hause, wie ich es in der Nähe unseres Königs nie empfunden habe. Als ich das bemerkte, hielt ich mich schon für eine Verräterin, doch dann sagte ich mir, dass es im Lager von meinen Landsleuten wimmele und mein eigner Großvater mich an die Stelle geführt hatte, wo ich Kars Adon begegnete – so als habe Großvater unser Treffen beabsichtigt. Kars Adon weihte mich die ganze Zeit über in seine Pläne ein, und das war eigentlich das Seltsamste von allem. »Meinst du nicht auch?«, fragte er immer wieder. »Meinst du, Hern wäre damit zufrieden?« Es ging nur um Hern. Den Gedanken, dass Hern solch einen großen Eindruck auf Kars Adon gemacht hat wie Kars Adon auf Hern, finde ich eigenartig. Sie haben gar nicht viel miteinander gesprochen. Doch nachdem sie sich trennten, hatten sie beide sehr viel über den anderen nachgedacht und, wie es den Anschein hatte, versucht, dem Bild nachzueifern, dass sie voneinander hatten. Kars Adon schien Hern Eigenschaften zuzubilligen, die Hern niemals besessen hat. Doch woher soll ich es wissen? Hern hat Kars Adon gewiss auf gleiche Weise in den Himmel gehoben, und hier sah ich, wie Kars Adon sein Bestes gab, um Herns Wunschbild zu entsprechen, von dem er nichts ahnen konnte.


  Nach dem Essen sagte Kars Adon zu seinen Edlen, er müsse mich allein sprechen, und schickte sie in die Ecke des Zeltes. »Wäre dein König zu einem Waffenstillstand bereit?«, fragte er. »Wenn ich ihm einen Friedensvertrag anböte, würde er einwilligen, Kankredin zusammen mit uns entgegenzutreten?«


  Angesichts der Lage, in der sich unser König befand begleitet von fünfzig Mann, während Kankredin den Strom hinaufkam –, schien es mir nicht, als bliebe ihm eine Wahl. »Wenn du ihm jemanden schickst, dem er vertrauen kann und zuhören würde, dann schon, denke ich.« Ich bezweifelte sehr, dass der König einen der heidnischen Edelleute empfangen hätte.


  »Ich weiß auch schon, wen ich senden kann«, sagte Kars Adon und schickte seine Edlen in alle Richtung davon, diesen Mann zu suchen. »Dann hast du vom Weben gesprochen«, wandte er sich wieder an mich. Er benahm sich sehr ehrfürchtig, aber für ihn war die Weberei selbstverständlich eine Kunst der Magier. »Sollte ich unseren Boten bitten, dir dein Gewebe mitzubringen?«, erbot er sich.


  »O ja!«, rief ich. Und dann erklärte ich Kars Adon, weshalb meine Webarbeit so wichtig war. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich so etwas einmal tun würde. Doch er war offen zu mir gewesen, und wir stammten beide vom Einen ab. Von Kankredin drohte ihm die gleiche Gefahr wie mir. Ich berichtete ihm vom ersten Mantel und wie ich Kankredins Bande gelöst hatte. »Aber ich weiß einfach nicht, was ich tun muss, um ihn auch von Cenbliths Banden zu befreien«, sagte ich. »Fällt dir dazu etwas ein?«


  Kars Adon gab sich mit einem Mal noch verlegener als sonst. Er wickelte sich seinen Umhang um die Finger und wand ihn hin und her. Das kam daher, glaube ich, dass er wohl gehofft hatte, die Antwort auf genau diese Frage in meiner Webarbeit zu finden, und sich schämte, weil ich ihm nun damit zusetzte. »Ich verstehe überhaupt nichts von der Zauberkunst«, wandte er ein.


  »Niemand weiß etwas über das, womit wir es hier zu tun haben«, entgegnete ich. »Du kannst ganz unbelastet darüber nachdenken.«


  Ich glaube, er war geschmeichelt. Er überlegte. »Was hast du unserem Großen Vater mit dem ersten Mantel gegeben?«, fragte er.


  »Den unterbrochenen Bann Kankredins, und die Geschichte unsere Reise stromabwärts«, antwortete ich. »Der zweite beginnt damit, dass der König uns erklärt, wie der Eine gebunden wurde, und berichtet, was wir erlebten, während wir den Strom aufwärts reisten.«


  Kars Adon versank in tiefes Nachdenken. »Wäre es möglich«, sagte er endlich, »dass du ihm seine Bande bringen musst und den gesamten Strom dazu? Und vielleicht die Geschichte, wie du es entdeckt hast?«


  Und wisst ihr, er hatte Recht! Das wusste ich bestimmt, kaum dass er es ausgesprochen hatte. Darum webe ich alles, was wir erlebt haben. Trotzdem ist es noch nicht die ganze Geschichte, und ich weiß, dass ich mich sputen muss fortzufahren.


  Ich hatte mich noch gar nicht richtig bei Kars Adon für seinen klugen Einfall bedankt, als jemand zu uns trat und sagte: »Sie sagen mir, dass du etwas von mir wünschst, junger Herr.«


  Wir blickten auf, und da stand Onkel Falk und neigte auf höchst ehrerbietige Weise vor Kars Adon den zitternden Kopf. »Onkel Falk!«, rief ich schrill. Ich sprang hoch und umarmte ihn.


  »Ach, ich dachte es mir doch, dass du dich hier herumtreibst«, sagte er. Ich drückte ihm einen Kuss auf seine Hakennase. Mir kam der Gedanke, dass mein Großvater ein wenig Onkel Falk ähnelte, und das ist ein guter Gedanke. Anscheinend waren Onkel Falk und die anderen Bewohner von Iglingen am Tag nach unserem Aufbruch gezwungen gewesen, die Flucht vor Kankredin zu ergreifen. Der Strom floss rückwärts und überschwemmte die meisten Häuser. Zwitt hatte solche Angst, dass er die Leute überredete, über Land in die Berge zu ziehen, während wir, die wir den Windungen des Stroms folgten, viel länger brauchten, um hierher zu gelangen.


  Kars Adon wies Onkel Falk an, zum Lager unseres Königs zu gehen und ein Treffen mit ihm zu vereinbaren, das so rasch wie möglich stattfinden sollte. Er trug ihm auf, unbedingt meinen Webstuhl und mein Garn mit zurückzubringen. Onkel Falk war ein wenig erstaunt, dass Kars Adon ausgerechnet ihn auswählte, aber die Idee war gut. Robin würde ihm glauben, und der König würde sich auf Robins Wort verlassen. »Diese Weberei«, sagte Onkel Falk. »Ständig muss ich ihr diese Webereien holen.« Aber er erklärte sich einverstanden. Obwohl er auf seiner Unabhängigkeit beharrte, hielt er große Stücke auf Kars Adon.


  Die Nacht verbrachte ich auf einem klumpigen Bett in einem Zelt mit einigen Heidenmädchen. Wenn sie unter sich sind, schnattern sie genauso wie die Mädchen bei uns. Sie erzählten mir, dass Kars Adon jeden meiner Landsleute, der in dieses Tal kam, fragte, ob er oder sie die Familie Clostis kenne. Onkel Falk hatte bei seiner Ankunft einen lauten Ruf ausgestoßen, denn Kars Adon erinnerte ihn sehr an Hern. Kars Adon fragte Onkel Falk daraufhin mehrere Stunden lang über Iglingen und über Hern aus. Die Mädchen waren etwas darüber entsetzt, dass ihr Adon, wie sie ihn nannten, sich so sehr um Eingeborene bemühte. Ich war zufrieden. Ich dachte, dass alles sehr gut lief.


  Am Morgen jedoch musste ich hören, dass Onkel Falk meine Webarbeit nicht mitgebracht hatte. Unser König hatte Bedingungen gestellt. Er war einverstanden zu verhandeln und hatte einen Treffpunkt benannt, aber er wollte meine Webarbeit nur gegen den Einen austauschen; er wisse, dass ich den Einen habe.


  »Aber ich habe ihn doch nicht mehr!«, sagte ich zu Kars Adon. »Ich habe ihn ihm selbst zurückgegeben.«


  »Das ist gar nicht wichtig«, meinte Kars Adon. »Das können wir ihm erklären. Es zählt allein, dass er verhandlungsbereit ist.« Darüber war er überglücklich. Schon kurz nach Sonnenaufgang brach er mit mir, Onkel Falk und sieben seiner besorgten Edlen zu der Stelle nah am See auf, die der König benannt hatte.


  So kommt es, dass ich jeden Zoll des Stroms gesehen habe und meine Mäntel ihn zur Gänze beschreiben. Während wir am Wasserfall hinabkletterten, zwang ich mich, den Strom anzusehen, obwohl mir durch die Höhe und den Lärm ganz schwindlig wurde. Hunderte von Fuß tief fällt das Wasser herunter, er ist nicht breit, aber mit gewaltiger Kraft tost er in ein großes Felsenbecken am Fuße des Berges. Über Moos und hängende Farne, die durch die Wolken des Sprühwassers ewig nass sind, kletterten wir zu dem Becken hinunter. Kankredin war schon so nahe, dass an diesem Tag weiß aufgeschäumtes Wasser das Becken füllte und der Wasserfall in sich zurückfloss, als wolle er versuchen, den Berg wieder hochzusteigen. Der Lärm war ungeheuerlich, und an den Rändern des fallenden Wassers sah ich Regenbögen, die so groß waren wie ein Regenbogen am Himmel. Jeder starrte den Anblick, der sich uns bot, erschüttert an. Niemand wollte den Namen Kankredins aussprechen, aber alle dachten wir an ihn.


  Jenseits davon braust das Wasser durch die gewundene Klamm zum See hinunter und durchläuft dabei eine Reihe von Becken, die so blau sind wie das Auge eines Heiden. Weiße Blasen kämpfen sich darin an die Luft. Die Klamm durchschneidet, unmittelbar bevor sie in den See mündet, eine grasige Ebene. Dort, zwischen schrägen Felsen, wartete der König. Sein Gefolge und er waren vor uns eingetroffen, denn sie hatten es nicht weit. Wie betäubt kamen wir am Treffpunkt an. Selbst hier erschien der Lärm noch sehr laut. Ich begriff nicht, wieso der König sich für die Verhandlungen eine Stelle aussuchte, an der man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte.


  Er saß auf einem Stein und lächelte uns zu. Selbst mich lächelte er an. Hinter ihm stand mein Webstuhl zwischen Jay und Hern. Auch Hern versuchte mich anzulächeln. Trotz allem, was Entchen ihm gesagt hatte, war er überzeugt gewesen, dass ich ertrunken sei, bis Onkel Falk auftauchte. Ich sah indes deutlich, dass Hern noch etwas anderes bedrückte. Was Jay anging, nun, er hatte die Augen halb geschlossen und bedachte mich mit einem hasserfüllten Blick, den ich nur schwer vergessen kann.


  Unser König erhob sich nicht. Damit wollte er Kars Adon zeigen, dass er ihn für einen Angreifer und Eindringling hielt, was gewiss die Wahrheit war. Kars Adon verbeugte sich höflich vor ihm. Unser König neigte den Kopf, zwinkerte und begann, die Namen der wichtigen Männer zu brüllen, die ihn begleiteten. Der Erste war mir fremd, ein liebenswürdig wirkender Mann im Wollmantel eines Dorfvorstehers.


  »Das ist Wren«, brüllte unser König. »Und das« – er zog Hern vor – »ist Hern, mein junger Schwager.«


  Schwager!, dachte ich entsetzt und starrte Hern an. Hern hob die Schultern, breitete die Hände aus und sagte mit Blicken: »Das erzähle ich dir später.« Doch im Grunde brauchte er mir nichts zu erklären. Wren war ein Dorfvorsteher, Robin war eine Königin. Arme Robin. Armer Tanamil. Dann dachte ich: Aber sie hatten meinen Wollmantel nicht. Ich glaube, die Heirat ist nicht rechtens! Aufgrund dieser Überlegungen bekam ich nicht mit, was als Nächstes gesagt wurde. Als ich wieder zuhörte, beugte Kars Adon sich vor und brüllte ernsthaft unserem König ins Gesicht.


  »Wir können es uns nicht leisten, Feinde zu sein«, hörte ich durch das Wassertosen. »Wir müssen Frieden schließen und uns gegen Kankredin verbünden.«


  »Frieden?«, schrie unser König. »Du kommst in mein Land, verwüstest die Dörfer, mordest die Menschen, vertreibst mich von meinem Besitz, und dann blökst du von Frieden?«


  »Die Lage hat sich geändert«, brüllte Kars Adon. Bei all dem Lärm hörte ich seine Stimme kaum noch. Ich verstand nur noch Bruchstücke: »… Schadensersatz … leuchtende Zukunft … gemeinsam herrschen … eine Stimme … gleichen Unvergänglichen.«


  Die Stimme unseres Königs war besser zu verstehen. »Wen schert all das? Dieses Gör Tanaqui hat mir Oreth gestohlen. Ich will den Einen wiederhaben. Im Tausch gegen den Einen kann sie ihre Webarbeit zurückbekommen.«


  Kars Adon war es zufrieden, dass der König über den Einen reden wollte. »Unser Großer Vater«, brüllte er und deutete mit dem Finger auf meinen Webstuhl, »ist das Wichtigste, worüber wir sprechen müssen.«


  »Wie kannst du es wagen, mich anzuschreien!«, donnerte unser König. »Hast du Amil dabei?« Er blickte mich an und wusste sofort, dass ich den Einen nicht besaß; er muss es mir am Gesicht angemerkt haben. Der König erhob sich. Nun begreife ich, dass er damit ein Zeichen gegeben hat, obwohl ich damals zuerst nur dachte, er sei wütend.


  Im nächsten Augenblick zückten der König und alle außer Hern Schwerter, die sie unter ihren Wollmänteln versteckt hatten. Noch nie zuvor hatte ich einen Kampf gesehen. Da geht es schneller und brutaler zu, als ihr glauben würdet. Am schlimmsten aber war, dass Kars Adon, Hern und ich entgeistert und wie benommen auf der Stelle erstarrten. Wir konnten nicht glauben, dass unser König Verrat übte. Bevor wir uns bewegen konnten, hatten drei von Kars Adons Edlen ihr Leben verloren, und die meisten anderen von des Königs Mannen sprangen von den Felsen, wo sie sich verborgen hatten. Onkel Falk humpelte aufgeregt um uns herum, und Jay schlug mit dem Schwert nach ihm, während er lief. Damit behinderte er unseren König, sonst wäre Kars Adon in der ersten Sekunde gestorben. Unser König musste ein zweites Mal nach ihm schlagen, und sein Schwert schnellte so rasch und tödlich durch die Luft wie eine Schlange.


  Hern schrie auf: »Du hast mir versprochen, es nicht zu tun!«, und versuchte, sich vor Kars Adon zu stellen. Des Königs Schwert schnitt Herns Wollmantel entzwei. Kars Adon versuchte zurückzuweichen. Hern prallte gegen mich, und als wir zusammen stürzten, hörte ich, wie das Schwert des Königs in Kars Adons Brust drang. Es war das schrecklichste Geräusch, das ich je gehört habe, dumpf und klebrig. Dann hörte ich das gleiche Geräusch noch einmal. Ich sah plötzlich noch mehr Heiden mit Armbrüsten. Kars Adon hatte vielleicht keinen Verrat vermutet, jemand anderes schon. Ich glaube, wir haben es Arin zu verdanken, der uns damals von der Insel holte. Der König fiel unmittelbar vor mir zu Boden. Er keuchte, sein Gesicht war malvenfarben und zu einem schmerzlichen Grinsen verzerrt. In seinem Hals steckte ein Armbrustbolzen. Und Arin stand über uns. Er kreuzte die Schwertklingen mit Wren, dem Dorfvorsteher, und sah befriedigt auf unseren König hinab, bis sie beide von Onkel Falk zur Seite gestoßen wurden, der zu Boden stürzte, während Jay ihn umklammerte. Einer von beiden keuchte noch schlimmer als der König.


  »Großvater!«, schrie ich. »Hilf uns!«


  Zur Antwort ertönte etwas wie ein schriller Pfiff puren Zorns, der gellend den Donner des Wasserfalls und das Waffenklirren übertönte. Ich hob den Kopf und erblickte auf den Felsen über uns Tanamil.


  Tanamil war sehr unglücklich gewesen. Sein Haar war eine wilde gelbe Wolke, sein Wollmantel mit Schlamm verschmiert. Trotz seines Zorns sah ich ihm sein Elend am Gesicht an. Und er war sehr zornig. Seine Flöten schrillten vor Wut und peinigten unsere Ohren, schrecklich. Ringsum ließen die Menschen von ihren Feinden ab und blickten entsetzt in die Runde. Und weiter kreischten die Flöten, ihr Ton schaukelte sich auf zu einem Heulen und senkte sich zu einem Schluchzen ab. Kampfeswut und Schrecken verließen uns. Wie belämmert begannen wir uns zu rühren. Hern und ich standen auf. Ich bemerkte, dass Tanamil auf die Felsen hinunterzublicken schien, als lenke ihn jemand. Ich drehte mich um, doch entdeckte ich dort nicht den Einen, sondern Entchen. Entchen kauerte dort und spielte wie Tanamil auf seinen Flöten. Er sah konzentriert und gereizt zugleich aus wie jemand, der etwas verrichtet, was beinahe zu schwierig für ihn ist. Und Tanamil war es, der Entchen anleitete, nicht umgekehrt.


  Vor dem Flötenspiel der beiden verstummte sogar der Lärm des Wasserfalls. Tanamil hörte auf zu spielen und stieg auf einen hohen Felsen, sodass jeder ihn sehen konnte.


  »Hört auf, euch wie Tiere zu benehmen!«, rief er. Wir alle zuckten zusammen. Der zornige Tanamil ist ohne Frage ein Großer unter den Unvergänglichen. Er wirkte lebendiger als wir alle unter ihm, genau wie Gull, als ich ihn auf der Böschung des Strombetts zum ersten Mal wiedersah. Unsichtbare Kraft entströmte ihm wie Hammerschläge. »Kümmert euch um eure Verwundeten«, sagte er, »und dann wendet euch eurem wahren Feind zu. Der Magier Kankredin ist beinahe hier.«


  Jeder erkannte Tanamil als den, der er war. Die Heiden grüßten ihn als Tan Adon. Etliche von des Königs Mannen murmelten Namen: Tanoreth, Roter und der Pfeifer, um nur einige zu nennen. Ich hatte nicht gewusst, dass er so viele Namen hat. Tanamil aber beachtete ihr Gemurmel gar nicht, sondern stieg von seinem Felsen und trat zu Wren, dem Dorfvorsteher, der sich über den König beugte. Der König atmete nicht.


  »Wer hat das getan?«, verlangte Tanamil zu erfahren.


  Ein Schatten fiel auf den Kopf. Er gehörte zu einem Mann mit einer Hakennase. Ich fuhr herum. Es war aber nicht der Eine, sondern Onkel Falk. Er wuchtete Jays Leiche beiseite und stand auf. Es tat mir Leid um Jay, denn nun würde ich mich nie wieder mit ihm versöhnen können. Trotzdem war ich froh, dass Onkel Falk noch lebte.


  »Tanamil!«, sagte Hern. Er klang verzweifelt.


  Wir alle wandten uns dem sterbenden Kars Adon zu. Er presste die Hände fest auf die Brust, und Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. Hern und Arin knieten an seiner Seite. Tanamil schob sich zwischen sie und setzte Kars Adon sehr sanft aufrecht, damit er uns alle sehen konnte. »Wie lautet dein Wille, Herr?«, fragte er genauso sanft, wie er ihn angehoben hatte.


  Kars Adon aber blickte niemanden an außer Hern. »Hern«, sagte er. Ich wunderte mich, dass er überhaupt noch sprechen konnte. Vor Anstrengung wogte seine Brust, und Blut quoll ihm zwischen den Fingern hervor. »Hern, war es das Schwert des Königs, das dir die Wunde zufügte?«


  Hern hob den Arm und blickte darunter auf seinen zerschlitzten Wollmantel. Aus einem langen Schnitt über seinen Rippen rann das Blut. Seine Entdeckung erstaunte ihn. »Ja, das war es«, sagte er.


  »Dann«, entgegnete Kars Adon, »sind wir Blutsbrüder.« Er lachte, und rosa Schaum sprudelte ihm aus dem Mund. »Ich wollte dir noch so viel sagen«, brachte er hervor. Dann erhob er sich auf die Ellbogen, sodass er Tanamil, Arin, Wren und uns andere, die wir ihn umringten, sehen konnte. »So lautet mein Wille«, sagte er; »hört ihn alle: Hern sei König und Adon nach mir, und alle Clans sollen ihm gehorchen.«


  Nachdem er das gesagt hatte, glitt Kars Adon so sanft in den Tod, dass wir nicht sagen konnten, wann es geschah. Gerade noch sprach er, und ohne dass ihm etwas anzusehen gewesen wäre, lebte er schon nicht mehr. Erst als ihm die Hände von der Brust rutschten, wussten wir, dass er tot war. Ich habe den Einen oftmals angefleht, ihm zu helfen, im Strom der Seelen an Kankredin vorbeizukommen.


  Tanamil legte Kars Adon zu Boden, und Hern blickte Arin wütend an. Er war wütend, weil er Tränen in den Augen hatte. »Das kann ich doch nicht … über die Clans herrschen … oder?«, fragte er.


  »Jemand muss es tun«, antwortete Arin. »Es war sein letzter Wille, und du bist ihm sehr ähnlich.«


  Voller Bitterkeit entgegnete Tanamil: »Und seit heute Morgen bist du auch der Thronerbe des Königs. Nimm es an, Hern. Es gibt viel zu tun.«
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  Der Rest des Tages verging in Hast, mit Kommen und Gehen, Beratungen und Trauern. In all der Verwirrung nahm Tanamil mich auf ein Wort zur Seite. »Was ist geschehen?«, fragte er. »Einiges hat sich geändert, aber nicht alles. Ich kann mich den Sterblichen zeigen, und doch besaß ich nicht die Macht, die Heirat des Königs zu verhindern. Ist noch mehr zu tun?«


  »Ja«, antwortete ich und berichtete, was Kars Adon mir gesagt hatte.


  »Ich dachte mir schon, dass du noch einmal weben müsstest«, sagte er.


  »Ich fürchte nur, das ist noch nicht alles«, sagte ich. »Der Eine hat mir diese Garnspule gelassen. Wozu kann ich sie brauchen?«


  In diesem Augenblick kam Arin herbei, um Tanamil zum Lager der Heiden zu führen. »Deine Mutter wird es dir sagen können«, riet mir Tanamil noch, dann verließ er mich.


  Ich wiederum nahm Hern zur Seite. »Der König hat Robin geheiratet?«, fragte ich.


  »O Einer!«, rief Hern und barg das Gesicht in seinen Händen. »Es war allein meine Schuld! Ich habe ihn so sehr beschämt, und dabei wollte ich ihn nur von dir ablenken. Das Schwierige war nur, dass ich ihn vor aller Ohren gedemütigt habe, und er konnte nicht mehr anders, als sie auf der Stelle zu heiraten. Dann kam Jay triefendnass herbei und sagte, du seist mit dem Einen geflohen und wärst zur Strafe für deine Sünde ertrunken. Der König war deswegen so wütend, dass er schwor, nichts könnte ihn nun noch davon abhalten, Robin zu heiraten. Seine Leute ließ er im See nach dem Einen fischen. Und Robin war deinetwegen viel zu verstört, um sich Gedanken um den König zu machen. Dann kam Onkel Falk herbei. Danach war der König wunderbar gelassen, und wahrscheinlich hätte ich ahnen sollen, dass er etwas plante. Doch Tanamil war verschwunden, und Entchen und ich hatten alle Hände voll mit Robin zu tun. Gegen Morgengrauen traf Wren im Lager ein. Sein ganzes Dorf war bei ihm, und die Leute hatten zuerst viel zu viel Angst, um ihre Flucht zu unterbrechen. Der König befahl Sard, einen von ihnen niederzuschießen, und danach hielten sie an. Sie fürchteten sich zu Tode. Sie sagen, eine Wand aus Wasser, die eine halbe Meile hoch sei, komme den Strom herauf. Der König entgegnete, dass wir alle weiterziehen würden, sobald er Robin geheiratet habe, aber nach der Trauung befahl er ihnen doch, zu warten und auf Robin aufzupassen, während er sich mit Kars Adon traf. Er nahm Wren und mich mit, um sicherzustellen, dass die übrigen hier blieben. Das war kein Spaß, das kann ich dir sagen. Und dann Tanamil! Tanamil tauchte während der Trauung auf. Er rannte über den See hinweg, raufte sich die Haare und schrie, und Robin begann wieder zu weinen. Es war schrecklich. Alles ist schrecklich, Tanaqui. Ich kann doch nicht König werden, oder, Tanaqui?«


  Das war es, was ihm am meisten auf dem Herzen gelegen hatte. »Gull wusste schon, dass du König wirst«, sagte ich. »Er wollte es mir nicht sagen, weil er dachte, dass ich ihn dafür auslachen würde. Ich hätte aber nicht darüber gelacht. Gull kann nicht wissen, wie sehr du dich verändert hast.«


  »In der Nähe des Königs habe ich wenigstens gelernt, wie man nicht sein sollte, wenn es das ist, was du meinst«, knurrte Hern, aber er war fröhlicher, nachdem ich ihm geantwortet hatte. Dann erzählte ich ihm, was mir zugestoßen war, aber ich bin mir gar nicht sicher, ob er mir überhaupt zuhörte. Ständig kam jemand und fragte ihn etwas, und er musste eilig fort, bevor ich zum Ende kam.


  Entchen fand ich auf den Felsen, wo er vor sich hinbrütete. »Ist das Kämpfen nicht abscheulich?«, fragte er mich. Davon sprachen wir eine Weile, dann sagte er: »Der alte Grinser hat Robin also doch noch geheiratet, heute Morgen. Wusstest du das?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber ich habe den Wollmantel doch weggenommen. Welche Heiratstracht hatte er an?«


  Entchen lachte. »Das wusste ja niemand. Erinnerst du dich noch an die Binsenmatte, die ich geflochten habe?«


  »Entchen!«, rief ich.


  »Ich sagte dir ja, ich werde Magier«, entgegnete Entchen. »Mit solchen Kleinigkeiten habe ich kaum noch Mühe. Das Flötenlied des Friedens ist weitaus schwieriger. Als wir anfingen, dachte ich schon, ich würde Tanamil im Stich lassen müssen. Jedenfalls habe ich die Matte in die Truhe gelegt, und jeder dachte, es wäre dein Zaubermantel. Der König trug ihn. Niemand hat es gemerkt. Das heißt, Hern hat es schon bemerkt, aber er war zu aufgebracht, um etwas zu sagen, und Robin natürlich auch, aber sie guckte die ganze Zeit über weg, weil sie es nicht ertragen kann zuzuschauen, wenn die Leute albern aussehen.«


  »Aber Entchen, ich glaube nicht, dass die Trauung rechtskräftig war!«, sagte ich. Ich war zutiefst entsetzt.


  »Wenn der Dorfvorsteher sie durchgeführt hat, ist alles einwandfrei«, entgegnete Entchen unleidlich. »Und wag es bloß nicht, irgendjemandem davon zu erzählen. Ohne diese Heirat hat Hern nicht das geringste Recht, sich König zu nennen. Also halte den Mund.«


  Entchen hatte natürlich vollkommen Recht. Keiner Menschenseele habe ich mich anvertraut, aber nun arbeite ich es hier in meinen zweiten Wollmantel ein.


  Von da an zeigte sich allmählich eine gewisse Ordnung im Kommen und Gehen. Die Leichen der beiden Könige und der anderen, die getötet worden waren, wurden auf der großen Wiese am See aufgebahrt. Wren, der Ortsvorsteher, ging um den See herum zu der Scheune unter den Bäumen. Als er dort ankam, war Kankredin schon so nahe, dass die Wellen sich mitten im See hoch auftürmten und das Wasser über die Ufer trat und die Böschungen überschwemmte. Wren fand die Scheune überflutet vor. Unsere Katzen saßen im Dachgebälk und fauchten das Wasser an. Wrens Dörfler und Robin hatten sich auf den Hang zurückgezogen, und Wren führte sie wieder rund um den See zu den Wasserfällen, wo ich noch immer neben meinem Webstuhl stand und mich fragte, was ich tun sollte.


  Robin hat sich nicht verändert, obwohl sie nun eine Königin und eine Witwe ist, allerdings trug sie ihr bestes Kleid. Als sie mich sah, brach sie in Tränen aus. Sie sagt, sie habe immer gewusst, dass ich nicht ertrunken sei, aber sie habe einfach nicht daran glauben können. Gemeinsam gingen wir, um den König ein letztes Mal anzusehen. Ihr hättet wohl nicht gedacht, dass Robin um unseren König weinen würde. Doch sie weinte.


  »Du hast ihn nicht einmal leiden können!«, sagte ich.


  »Ich weiß. Ich bin nicht gut zu ihm gewesen«, schluchzte Robin. »Niemand ist gut zu ihm gewesen. Er war nicht geschaffen für das, was ihm auferlegt wurde.«


  Ich glaube, da hat Robin Recht. Trotzdem war ich froh, dass Tanamil nicht in der Nähe stand. Er wäre verletzt gewesen, hätte er sie gehört.


  Tanamil hielt sich die ganze Zeit über in Kars Adons Lager auf. Ich bin froh, dass er dort weilte. Wenn Arin mit der Nachricht von der Hinterlist unseres Königs allein in das Lager gegangen wäre, hätte es dort weiteres Blutvergießen gegeben, und Hern wäre unweigerlich umgekommen. So aber kam Tan Adon, wie sie ihn nennen, in seiner Herrlichkeit zu den Heiden und bezeugte, dass Kars Adon niemand anderen als Hern zu seinem Erben bestimmt hatte. Dennoch kamen die Heiden aus dem Lager mit finsteren Gesichtern und kampfbereiten Waffen den Berg herunter. Meine Landsleute, denen Kars Adon Unterkunft geboten hatte, begleiteten sie. Auffällig war allerdings, dass sie unter ihresgleichen blieben und jene, die zum Kämpfen zu schwach waren, in die Mitte nahmen.


  Jay ist übrigens doch nicht tot. Während Robin und ich zusahen, wie die Leute am Wasserfall herabstiegen, legten Hern und Onkel Falk ihn zu den anderen Leichen. Und Jay setzte sich einfach auf und rieb sich den Kopf. »Ich hätte ahnen sollen, dass du besser wegkommst als ich, Alter«, sagte er zu Onkel Falk. Dann blickte er mich an. Fast trug er wieder seine alte, scherzhafte Miene. »Ich bin von einer eiligen Meute toter Menschen zurückgeschickt worden«, sagte er, »um dich zu schützen, Mädel. Stromabwärts sind ein paar Glasriesen am Werk. Es sieht ganz so aus, als wären sie bei Anbruch der Dunkelheit hier.«


  Onkel Falk glaubte, dass Jay den Verstand verloren hätte. Ich hingegen wusste bestimmt, dass er seine Sinne beisammen hatte. »Er meint Kankredin«, sagte ich zu Hern.


  »Das habe ich befürchtet«, entgegnete er. Er hob den Fuß und hackte mit der Ferse ins Gras. »Nun erhalte ich endlich die Gelegenheit, all das zu tun, was zu tun ich geschworen habe«, sagte er. »Und ich glaube nicht, dass ich es kann.«


  Die Neuankömmlinge aus dem Lager trafen ein und sammelten sich am See. Unsere Landsleute gingen weiter und gesellten sich zu Wren und seinen Dörflern unweit des Ufers. Die Heiden aber stellten sich zwischen die Felsen und pflanzten dort ihre Flaggen auf.


  »Wie sollen wir des Adons Willen erfüllen?«, rief einer der heidnischen Edlen Hern spöttisch zu.


  Hern war sehr blass. Ich sah, wie er zitterte. Er stand zwischen den beiden Mengen, um sich nur die Leichen, ganz allein. Ich hatte erwartet, dass er dort klein wirken würde, und bin noch immer überrascht, dass es ganz anders war. Hern ist immer noch dünn, aber mittlerweile so groß wie Gull. Als Tanamil sich neben ihn stellte, sah ich, dass beide gleich groß waren.


  »Zuerst seht hierher«, sagte Hern und wies auf die Toten. Alles war still. Wegen des Lärms, den die Fälle machten, mussten wir sehr genau hinhören. »Das«, sagte Hern, »sind die Leichen zweier Könige. Durch sinnlosen Hass fanden sie den Tod, nachdem beide fast alles verloren hatten, was sie besaßen. Nun kommt jemand den Strom herauf, der davon weiß und dem es sehr gut gefällt. Denn das erleichtert ihm, uns die Seelen auszusaugen und dem Land die Seele zu nehmen und uns zu seinen Sklaven zu machen. Er kommt in einer Wand aus Wasser. Und er ist fast hier.« Er wies auf den Strom jenseits des Sees.


  Unsere Landsleute am Ufer neigten sich vom Wasser weg, alle in die gleiche Richtung, wie Gras im Wind. Die Heiden standen unerschütterlich, doch sie starrten mit weißen Gesichtern über den See. Die Strömung trieb uns eine schäumende Woge nach der anderen entgegen, und während Hern redete, stieg das Wasser langsam über die Uferwiese.


  »Heute Morgen«, sagte Hern, »heiratete der eine König meine Schwester Robin, und der andere benannte mich als seinen Erben. Daraus erwächst mir das Recht, euch alle gegen Kankredin zu führen. Ich habe nicht darum gebeten, und wenn ihr wollt, könnt ihr später neu wählen. Für die nächsten drei Tage aber muss ich euch auffordern, vereint gegen unseren wirklichen Feind zu kämpfen. Die gleichen Flaggen sollen über uns flattern. Die gleichen Unvergänglichen sollen uns leiten. Keiner von uns soll mehr davonlaufen. Wir werden diese Fälle bis zum Tod halten.«


  Die Menschen richteten unruhig die Köpfe auf die hohen, schäumenden Fälle. Alles trat wankelmütig auf der Stelle.


  »Wir werden es schaffen«, sagte Hern. »Unsere Seelen werden wir auch dann verlieren, wenn wir uns nicht wehren. Die Hauptsache aber ist, dass wir eine Möglichkeit haben, siegreich zu bleiben. Meine Schwester Tanaqui kann Zauber um Zauber gegen Kankredin weben. Sie kann Oreth befreien, unseren Großen Vater, und er wird sich erheben und Kankredin zermalmen. Sie kann uns retten. Doch dazu braucht sie Zeit. Wir müssen Kankredin aufhalten, während sie webt. Wenn wir ihn drei Tage lang bremsen, haben wir gewonnen.«


  Also wusste Hern, was ich mit meiner Webarbeit zuwege bringen konnte. Ich bewundere ihn, dass er es so schnell begriffen hat. Ich hatte bezweifelt, dass er es könnte, weil es mit der Vernunft nicht erfassbar ist. Nie allerdings hätte ich geahnt, dass alles von mir abhängen würde. Ich habe große Angst. Ich weiß, wie Hern sich fühlt.


  »Wenn euch das irgendein Trost ist«, sagte Hern und blickte auf die verzweifelten Gesichter am See und die grimmigen Mienen auf den Felsen, »die große Macht der Magier beruht darauf, dass sie euch die Seele nehmen können. Davor fürchtet sich jeder zu Recht. Doch Tan Adon, der Herr des Roten Stroms, wird jedem von euch einen Talisman geben, der eure Seele in eurem Körper hält. Wenn ihr ihn tragt, könnt ihr voll Zuversicht in die Schlacht ziehen.«


  Tanamil sah ihn einen Augenblick lang an, als traue er seinen Ohren nicht. Doch als sich aller Augen auf ihn richteten, lächelte er und nickte.


  »Also«, fragte Hern, »wollt ihr alle mir folgen – für nur drei Tage?«


  Ein Schweigen folgte, das sehr an der Geduld zerrte. Hern setzte sich auf einen großen Stein. Ich glaube, die Knie wurden ihm weich.


  Dann trat Wren zwischen unseren Landsleuten vor und sank vor Hern auf ein Knie. Ich mag Wren. »Wir folgen dir, meine Leute und ich«, sagte er. Dann kämpften sich noch mehr Dorfvorsteher durch die Menge, einer nach dem anderen, und auch sie knieten vor Hern nieder. Selbst Zwitt war unter ihnen. Das stelle man sich vor! Er wirkte sehr widerwillig, aber er war steif vor Angst. Ich glaube, der versprochene Talisman lockte ihn.


  Als die Zahl der Dorfvorsteher zunahm, begriffen die heidnischen Edlen, dass sie übertroffen wurden. Sie flüsterten hastig miteinander. Ich bin mir nicht sicher, ob sie alle glaubten, dass Kankredin wirklich ihr Feind war. Doch der letzte Wille Kars Adons besaß für sie großes Gewicht. Sämtliche heidnischen Flaggen wurden gleichzeitig gesenkt, gehoben und wieder gesenkt. Großes Rufen wurde laut. »Heil Hern Adon! Heil König Hern!« Arin sagte mir, dass es so Sitte sei bei den Clans. Als der letzte Dorfvorsteher das Knie gebeugt hatte, hatten somit beide Seiten Hern die Treue geschworen. Ich glaube, dass Hern den Tränen nahe war, sonst hätte er nicht solch ein finsteres Gesicht gemacht.


  Danach wurde unser König am Rand des Sees begraben und angemessen betrauert, obwohl das Gras schon unter Wasser stand, als wir mit den Trauerreden fertig waren. Unter den Klageweibern entdeckte ich Tante Zara, doch sie weigerte sich, in unsere Nähe zu kommen. Kars Adon aber wurde hoch zum oberen Rand der Wasserfälle getragen und begraben, wo die rauchenden Wasser aus der Quelle des Einen durch die grüne Wiese flossen. Tanamil sagte, so solle es sein. Ich kann das Grab sehen, während ich webe, wenn ich den Kopf zur Seite drehe. Ich blicke es häufig an und hoffe, dass wir es schaffen, seine Träume für ihn zu vollenden.


  Bevor wir hierher kamen, hörte ich Tanamil, wie er Hern zuwisperte: »Warum hast du ihnen Talismane versprochen? Nichts hält die Seele eines Menschen in seinem Körper.«


  »Doch, etwas gibt es«, entgegnete Hern. »Wenn man nur selbst stark genug glaubt, dass sie dort bleiben wird. Auf diese Weise konnte ich meine Seele behalten, als Kankredin versuchte, sie mir zu rauben. Es tut mir Leid, Tanamil. Ich musste es sagen. Gib ihnen allen gebrannten Schlamm oder Knöpfe – das ist mir egal –, aber gib ihnen bitte irgendetwas.«


  Entchen, der daneben stand, platzte fast vor Lachen. »Na los«, sagte er, »lasst uns Schlammkuchen backen.«


  »Später«, sagte Tanamil. Er war sehr besorgt. »Hern«, sagte er, »ich bin gestern Nacht den Strom hinuntergegangen und habe Kankredin gesehen. Ich konnte ihm in keiner Weise Widerstand leisten. Unterschätze nur nicht seine Kraft. Ich bin geflohen. Ich wusste, dass er mich gefangen nehmen konnte, und durch mich auch den Einen. Das Gleiche gilt für dich, für Entchen und Tanaqui, und am meisten für Robin. Ihr müsst sehr vorsichtig sein.«


  »Noch mehr Vorsicht nützt gar nichts!«, rief Hern und stürmte davon, um mit den Mannen über Waffen zu reden.


  »Nun«, sagte Tanamil und blickte die Fälle hoch, »wir müssen uns so gut verteidigen, wie wir können. Mallard, kannst du Netze knüpfen?«


  »In Iglingen hat keiner bessere Netze gemacht als ich«, antwortete mein Bruder. Nichts wird Entchen jetzt noch Bescheidenheit lehren, aber er macht wirklich gute Netze.


  »Es werden Zaubernetze sein«, sagte Tanamil, »so stark, wie wir sie nur machen können.«


  »Lasst mich euch helfen«, sagte ich. »Ich kann auch Netze flechten.«


  »Das glaube ich dir«, sagte Tanamil. »Aber nur du kannst weben, Tanaqui. Bitte geh und webe wieder, so schnell es geht. Und um des Einen willen, lass so wenig von deiner Geschichte aus wie möglich. Wir wissen nicht, welche Kleinigkeit am Ende vielleicht wichtig wird, um das Netz zu vervollständigen.«


  Und so stieg ich wieder zur dampfenden Quelle hoch. Robin begleitete mich. Jay und sie richteten es ein, dass mein Webstuhl hochgeschafft wurde, und auch all meine Wolle. Hoffentlich habe ich genug davon. Noch etwas Eigenartiges geschah. Robin hatte Gull bei sich und den Jüngling. Als sie mir den Webstuhl auf die Wiese gestellt hatten, zog Robin Gull hervor und wollte ihn mir geben. Doch er zerkrümelte in ihren Händen zu einem Häufchen roter Erde.


  Ich schrie vor Entsetzen auf. »Robin! Hat Kankredin ihn doch noch gefangen?«


  Es ist wahr, dass Robin sehr viel weiß. Sie lächelte die Hand voll Erde an. »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Es bedeutet, dass er wieder da ist, genauso, wie Tanamil es versprochen hat. Ich glaube, das Gleiche wird mit dem Jüngling geschehen, sobald Tanamil befreit ist.«


  »Und warum ist Gull dann nicht hier bei uns?«


  »Pst«, sagte Robin. Sie schüttete die Erde sorgsam in die sich ausbreitende Lache aus warmem Wasser und flüsterte, damit Jay es nicht hörte: »Sei nicht dumm, Tanaqui. Was, meinst du wohl, würde aus Herns Plänen, wenn Gull hier auftauchte? Gull ist der Ältere.«


  Ich sehe, dass Robin Recht hat. Mein Großvater hat Gull anderswohin geschickt. Damit will er mir zeigen, dass er seine Versprechen hält. Doch ich sehne mich so sehr nach Gull. Entchen und ich haben beschlossen, dass wir ausziehen werden, um ihn zu suchen, falls wir Kankredin besiegen sollten.


  Was Tanamil sagte, flößt mir solche Angst ein, dass ich mich andauernd frage, was ich ausgelassen haben könnte. Sollte ich erwähnen, dass ich eine Schwiele am Daumen und drei Finger voller Blasen habe? Dass mir die Augen und der Nacken wehtun? Sollte ich sagen, wie sehr ich die letzten beiden Tage im Bergwind gefroren habe? Ich habe mit solcher Hast gewebt, dass ich Fehler beging. Ich musste noch einmal auflösen, wie ich Kankredin und seine Glasmagier sah, und es neu weben, weil Entchen und Tanamil mich ablenkten, als sie über den Rand der Fälle kamen.


  Robin hat dafür gesorgt, dass ein Zelt für mich aufgeschlagen wurde und dass Leute mir Essen bringen. Ich glaube, sie hat auch die Katzen hier zurückgelassen, damit sie mir ein wenig Zerstreuung schenken. Stattdessen spielen sie mit dem wenigen Garn, das mir verblieben ist, und den Schiffchen und Spindeln. Ich musste Jay bitten, sie wieder ins Lager zu bringen.


  Außer während der Zeit, die er damit beschäftigt war, stand Jay hier bei mir Wache. Er wirbt nicht mehr um Robin. Er hat sie mit Tanamil gesehen und schenkt ihr nur noch bedauernde Blicke. Wenn er jedoch spricht, ist er fröhlich. »Ein Mann mit nur einem Arm taugt nicht mehr viel als Kämpfer«, sagte er, was, wie ich glaube, nicht ganz der Wahrheit entspricht. »Ich werde hier bei dir bleiben als dein letzter Beschützer, meine junge Hexe.«


  »Ich glaube nicht, dass ich eine Hexe bin«, erwiderte ich.


  Jay entgegnete: »Was tun Hexen denn anderes als Zauber zu weben?«


  Er steht jetzt am Rande der grünen Wiese und beobachtet aufmerksam das Kampfgetümmel. Neuigkeiten erhalte ich fast nur noch durch ihn. Jeder andere ist viel zu beschäftigt. Trotzdem muss ich Neuigkeiten erfahren. Alles muss in meine Webarbeit eingehen.
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  Bevor ich weiterwebte, rief ich meine Mutter, um sie zu fragen, wie ich die Rolle mit dem glitzernden Garn einsetzen sollte. Die Dame hatte Entchen bei sich. Ich musste sie ohne die Figur anrufen. Ich rief, und Mutter kam. Sie zog sich über den Rand der Fälle in den warmen Teich neben Kars Adons Grab. Als ich sah, wie schlecht es ihr ging, erkannte ich, dass Gull mit seiner Behauptung, sie sei der Strom, Recht gehabt hatte. Kankredin tötet sie langsam. Sie sieht genauso krank aus wie Robin vor Tanamils Rückkehr. Und deutlich zu erkennen war sie auch nicht. Nachdem sie in den Teich gesunken war, sah ich durch sie hindurch das Gras.


  »Mutter!«, rief ich. Die Garnrolle hatte ich völlig vergessen.


  »Du darfst dir keine Sorgen um mich machen, Tanaqui«, sagte sie. Ich hörte sie kaum noch. »Schon lange Zeit möchte ich hinab ans Meer gehen und mich zu deinem Vater gesellen. Öffne mir den Weg, damit ich dorthin kann.«


  Während sie sprach, verblasste sie immer mehr, und kaum hatte sie den Satz vollendet, hatte sie sich vor meinen Augen auch schon aufgelöst. Ach Mutter. Ich weiß nicht, ob sie schon tot ist oder noch lebt. Müsste ich nicht so dringend weben, würde ich mich hinsetzen und weinen. Mir ist, wie ich mich gefühlt habe, als ich noch ganz klein war und beim FrühjahrsHochwasser in den Strom fiel. Bevor es meinem Vater gelang, mich wieder herauszuziehen, war ich neun-oder zehnmal gegen den Iglingener Landungssteg gespült worden, ein heftiger Schlag nach dem anderen.


  Jay musterte mich neugierig, während ich meine Mutter anrief, aber er sagte nichts.


  Ich habe es noch nicht übers Herz gebracht, Entchen zu sagen, dass die Dame in seinem Hemd nun vielleicht nicht mehr ist als ein hölzernes Schnitzbild. Auch Hern oder irgendjemand anderen habe ich nicht unterrichtet. Wenn Kankredin Mutter gefangen hat, ist für uns alle Hoffnung verloren, doch ich zweifle daran, denn sonst könnten wir nicht mehr kämpfen.


  Währenddessen ließen Entchen und Tanamil alle Leute weiter unten am Seeufer Binsen ernten. Während sie arbeiteten, nahmen die beiden einen Haufen von Kieseln und malten auf jedes ein Zeichen, das folgendermaßen aussah: #. Entchen sagt, es stehe für ein Netz, das die Seele eines Menschen in seinem Körper festhalte. Sie machten die anderen Seiten der Kiesel klebrig und verteilten sie. Wir alle tragen einen solchen Talisman vorn an unsere Kleidung geklebt. Das Zeichen ist in den Farben der Clans gemalt. Da es bei uns keine Clans gibt, haben unsere Landsleute sich einem Clan angeschlossen, der ihnen passend erscheint. Jay hat sich das Rot und Blau der Söhne von Rath ausgesucht, dem Clan Kars Adons. Ich wollte die gleichen Farben, doch Entchen sagt, wir müssten Gold tragen, er, ich, Robin und Hern, denn wir gehörten nun zum Königshaus. Mich stört das zwar sehr, doch jeder findet, dass Entchen Recht habe. Ihr würdet nicht glauben, wie viel froher die Leute durch Tanamils Kiesel gestimmt sind.


  Wenn ich darüber nachdenke, vermute ich, dass Hern mein Weben als eine Art Trost ähnlich den Talismanen betrachtet. Nun, seine Meinung sei ihm gegönnt. Manchmal glaube ich, ich wäre glücklicher, wenn er damit Recht hätte.


  Nachdem alle Kiesel verteilt waren, flochten Entchen und Tanamil bis in den späten Nachmittag hinein die Binsen zu Netzen. Ich wusste nichts davon, bis ich beim Weben an die Stelle kam, wo ich vom Strombett berichten muss. Dann zog sich Tanamil wie meine Mutter unter starkem Sprühen über den Rand des Wasserfalls und fiel in den warmen Teich. Er spritzte mich und meinen Webstuhl nass. Entchen folgte ihm, grau im Gesicht vor Müdigkeit. Fast wäre er zurückgerollt und zu Tode gestürzt, hätte Jay sich nicht auf ihn geworfen und ihn noch am Mantel zu fassen bekommen. Dabei verwebte ich mich. Entchen und Tanamil waren beide durchnässt; Tanamil hatte ich noch nie nass gesehen. Jay zog sie auf die Wiese, wo Entchen sich wimmernd ausstreckte und Tanamil sich auf den Rücken rollte, während seine Brust wogte und kaum noch Leben in ihm zu stecken schien.


  »Was haben sie denn?«, fragte ich.


  »Es muss an den Netzen liegen, die sie geflochten haben«, meinte Jay. »Sie haben all ihre Kraft hineingesteckt, wie es ausschaut.«


  Ich habe meine Furcht vor der Höhe besiegt und blickte hinunter auf die Netze. Sie sind so schmal und zerbrechlich wie Leitern, sieht man von dem großen Netz ab, das sie unten aufgespannt haben und das von hier aus im Sprühnebel verborgen bleibt. Wie ich höre, gibt es noch ein anderes, größeres, weiter entfernt an der Reihe der blauen Teiche. Die Netze, die ich gesehen habe, überspannen die Wasserfälle von einer Seite zur anderen, wo immer ein Sims oder eine Stelle ist, auf der man noch stehen kann. Hern hat seine Kämpfer zu beiden Seiten auf den Simsen aufgestellt, zwei Gruppen für jedes Netz. Die Verstärkungen warten auf dem breiten Grasstreifen unterhalb der Wiese, auf der ich webe. Zwischen diesem Punkt und Kars Adons Lager im Tal haben wir mittlerweile einen breiten Pfad getreten.


  Auf der Wiese herrscht ein ständiges Kommen und Gehen, ich habe nur nicht die Zeit, jedes Mal aufzuschauen. Jemand sah Tanamil im Gras liegen und holte Robin. Sie rannte eilig herbei.


  »Was hast du getan?«, fragte sie. Sie kniete im warmen Wasser.


  »Habe mich verausgabt, für den Augenblick jedenfalls«, keuchte Tanamil. »Habe etwas gemacht, was Kankredin in eine Gestalt zwingt, in der wir ihn bekämpfen können. Gegen Wasser kann man nicht fechten.«


  »Du hattest kein Recht, auch Entchens Kräfte zu beanspruchen«, sagte ich. Ich ärgerte mich deswegen, aber auch darüber, dass ich mein Gewebe auflösen musste, und im Herzen trauerte ich um Mutter.


  »Musste sein«, keuchte Tanamil hervor. »Allein war ich nicht stark genug.«


  »Ach«, sagte ich. »Und so was nennt sich einen Gott!«


  Tanamil richtete sich auf einen Ellbogen auf und sagte in sehr ernstem Ton etwas sehr Eigenartiges. »Nie habe ich mich so genannt. Weder ich noch irgendein anderer Unvergänglicher hat das je von sich behauptet. Menschen sind es, die diese Behauptung aufgestellt haben, und nur so kam es, dass wir gebunden wurden.«


  Ich entschuldigte mich bei Tanamil. Ich glaube, was er gesagt hat, ist einer der stärksten Gedanken meines Gewebes.


  Robin brachte die beiden in mein Zelt, wo sie sich ausruhen sollten. Als sie wieder herauskam, fiel mir ein, sie nach meiner Garnrolle zu fragen. Daran hätte ich schon viel früher denken sollen. Robin rollte ein Stück Faden ab, rieb ihn zwischen den Fingern und roch daran. »Das scheint das gleiche Material zu sein, aus dem auch der Eine bestand«, sagte sie, »bevor er im Feuer in Gold verwandelt wurde. Wie es gesponnen wurde, kann ich nicht sagen – aber andererseits kann man sogar Gold zu Fäden spinnen. Tanaqui, ich glaube, der Eine wird dir sagen, wo du es einweben sollst. Benutze es nicht, bevor du dir sicher bist.« Darum habe ich damit gewartet, ich bin mir noch immer nicht sicher.


  Kankredin kam am Abend. Als Jay mir es meldete, verließ ich den Webstuhl und trat mit ihm an die Kante, damit ich es sehen und einarbeiten konnte.


  Obwohl der Anblick in höchstem Maße entsetzlich ist, habe ich mich mittlerweile an ihn gewöhnt. Kankredin kam als Berg aus Wasser, der mehr als hundert Fuß hoch aufragte. Dieser Berg brach donnernd aus dem Tal und breitete sich von Ufer zu Ufer über den See aus. Ich beobachtete, wie die Ausläufer der mächtigen Welle Bäume und die steinerne Scheune platt drückten, als wären sie aus Papier. Die Welle ist weder durchsichtig, noch erscheint sie wirklich solide. Sie ist schwarzgrün, stinkt nach Fäulnis und trägt Bäume und Balken, den großen Teil einer Brücke und viele andere Dinge mit sich. Ab und zu treten sie an die Oberfläche und werden sichtbar. Im Innern aber sehen wir durch das dunkle Wasser entsetzliche Gestalten mit Glotzaugen und gebleckten Zähnen. Ich schrie auf, als das abscheuliche Ungeheuer sich durch den See wälzte. Es sog das Gewässer in sich auf, je weiter es vordrang, und ließ kaum noch feuchten Schlamm hinter sich zurück. Viele der Menschen auf den Simsen schrien genauso sehr wie ich.


  Hern ließ Nachricht nach oben und unten geben, dass es sich nur um Wasser handele.


  Nur Wasser! Ach Hern! Der ganze Strom ist es, auf die Seite des Bösen gezogen. Und überleg nur, was der Strom anrichtet, wenn er über die Ufer tritt. Doch die Menschen vertrauten Hern mittlerweile. »Nur Wasser«, sagten wir alle zitternd.


  Die riesige Flut schob sich weiter vor. An der Spitze krümmte sie sich, und die Bäume und Steine, die sie darin trug, tanzten, als würde sie im nächsten Moment das Übergewicht bekommen und zusammenbrechen, wie ich es bei den Wellen im Meer gesehen hatte, doch das geschah einfach nicht. Ich spürte die Macht, die sie aufrecht hielt. Kein Wunder, dass Tanamil vor ihr die Flucht ergriffen hatte. Die Macht war zuversichtlich; auch das spürte ich. Unser Feind war fast am Ende seiner Reise, und der Eine würde ihm vor Einbruch der Nacht gehören. Er wälzte sich auf die Rinne mit den blauen Teichen zu.


  Dort aber hatten Tanamil und Entchen ihr erstes Netz aufgespannt. Die große Welle lief hinein und richtete sich noch höher auf, um sich in den engen Durchlass zu zwängen. So lief sie völlig unvorbereitet in das Netz. Niemals habe ich solch ein Tosen gehört wie das, mit dem die große Welle nun doch brach. Danach waren wir fast taub und fühlten uns schwach. Denn die Spitze ringelte sich, bevor die Magier sie daran hindern konnten, und die Wassermassen krachten auf die Schlucht hernieder. Selbst ich, die ich so viel höher stand, wurde davon durchnässt. Äste, Büsche, Steine und Baumstämme trug sie mit sich. Auf den niedrigeren Simsen wurden einige Leute verletzt, aber niemand ernsthaft.


  Der verbliebene Wasserberg wich zurück, verharrte und zog sich schließlich unter Knirschen und Schaben von Fels in den See zurück, wo er innehielt; seine Oberfläche schäumte vor Wut. Er hinterließ die Kluft weit aufgebrochen, sodass sie nun eine Bucht war, und Tanamils Netz war zerstört. Doch Tanamil hatte gewusst, dass dieses Netz vernichtet werden würde.


  »War mehr ein Stolperdraht«, so nannte es Jay.


  Doch dann hieß es, dass zwei der niedrigeren Netze, darunter das große am Boden, ebenfalls zerrissen waren. So müde er war, schleppte sich Tanamil aus dem Zelt und kletterte hinunter, um sie zu flicken. Als er nach seiner Rückkehr mit Jays Hilfe an mir vorbeiging, sagte er, er habe Entchen verboten, ihn zu begleiten, und dafür war ich ihm sehr dankbar.


  Wallend stand die große Welle im See und schaukelte sich zu immer größerer Höhe hoch, indem sie das Wasser von den Fällen in sich aufnahm. Hinter ihr gab es nur Schlamm mit kleinen Pfützen. Doch bevor es dunkel wurde, sandten die Leute von den niedrigeren Simsen Nachricht nach oben, zwischen den Pfützen lägen auch die Leichen zweier Magier.


  »Sie sind auch nur Sterbliche wie wir«, ließ Hern nach oben und nach unten verkünden. Dann ließ er von Sims zu Sims fragen, ob es stimme, an was er sich erinnere: dass es nicht mehr als vierzig oder fünfzig Magier gebe. Mittlerweile hatte auch der misstrauischste Heide eingesehen, dass Kankredin sich um sie genauso wenig scherte wie um meine Landsleute. Ihre Edlen erklärten überaus demütig, dass das Kollegium der Magier immer genau fünfzig umfasste. Ich glaube, dass Hern es die ganze Zeit über genau gewusst hatte und nur verkünden ließ, um die Leute aufzumuntern.


  Bei mir gelang es ihm nicht. Ich blickte auf diesen Berg aus Wasser und fragte mich, wer darin leben könnte. Und da begriff ich. Wer mit den Seelen von Menschen Schindluder trieb, war tot genauso gefährlich wie lebendig. Ich erinnerte mich daran, dass Kankredin so plötzlich vor uns erschienen war und in seinem Stuhl saß, und ich begann zu fürchten, dass Kankredin am Ende gar nicht mehr lebte. Ich berichtete Tanamil flüsternd von meinen Ängsten, nachdem er müde von seinen Netzen über die Kante geklettert war.


  »Ja, er ist tot«, sagte Tanamil. »Kein lebendiger Mensch kann mit Seelen arbeiten. Alle Magier durchlaufen den Tod. Dann kleiden sie sich in ihre Zaubergewänder, die ihnen sowohl als Zaubermittel dienen wie auch als neue Körper.«


  Ich hatte mich gewundert, dass Schleichender Tod sein Gewand unter dem schrecklichen Wollmantel getragen hatte. Nun setzte ich mich wieder an den Webstuhl und zitterte im kühlen Halbdunkel. Doch aus meinem Entsetzen erwuchsen mir zwei gute Ideen. Die erste sagte mir, dass ich ebenfalls den Tod durchlaufen habe und darum mit den Magiern auf einer Stufe stehe. Die zweite Idee veranlasste mich, mir eins von Robins Mädchen zu greifen, sie zu Hern hinunterzuschicken und ihm ausrichten zu lassen, dass man einen Magier am besten dadurch ausschalte, indem man ihn aus seinem Gewand schnitt. Hern schickte sie mit Dank an mich zurück. Er klang beinahe, als habe er Respekt vor mir.


  Wenn Kankredin die Welle gleich noch einmal ausgesandt hätte, so wären wir vernichtet worden. Tanamil musste noch hinunterklettern, um die Netze zu flicken, und ich war mit dem Weben erst bis zu meinem Gespräch mit Kars Adon im Lager gekommen. Dann musste ich die Arbeit unterbrechen, weil es Nacht wurde. Trotzdem spürte ich, dass Kankredin vorsichtig geworden war – nicht verunsichert, denn er glaubt noch immer, dass er gewinnt, aber vorsichtig. Etwas hatte sich ihm entgegengestellt, als er es am wenigsten erwartete. Ich glaube, die Netze verhinderten, dass er sah, wer sich ihm widersetzte. Entchen sagt, dazu seien sie auch bestimmt. Deshalb beschloss er zu warten, bis der Tag uns kümmerliche lebendige Geschöpfe in unserer Torheit offenbarte. Kankredin vermag zwar im Dunkeln zu arbeiten, doch er weiß zugleich, dass auch wir in der Nacht groß und geheimnisvoll erscheinen. (Seht nur, wie sehr ich schon als Hexe denke!) Deshalb wartete die Welle bis zum Tagesanbruch im See, und unser Heer auf den Simsen schlief in Schichten.


  Robin schläft kaum. Sie leitet die Mädchen, Frauen und kleinen Kinder. Manche übermittelten Nachrichten, einige tragen die Verwundeten fort, und andere kümmern sich um sie. Wieder andere stehen als letztes Aufgebot des Heeres unter Waffen.


  »Nein«, soll ich von Jay ausrichten, »nicht als letztes Aufgebot. Das vorletzte. Dein letzter Verteidiger bin ich.«


  Es freut mich ziemlich, dass nicht die Heidenmädchen die besseren Soldaten abgeben, obwohl man das eigentlich erwarten sollte. Die Heidenmänner legen eine Zähigkeit und einen Mut an den Tag, über den sich Jay oft bewundernd äußert. Doch keines der Heidenmädchen ist kräftig, und sie fürchten nichts mehr, als für knabenhaft gehalten zu werden. Unsere hartgesottenen Dörflerinnen sind es, die zu den Waffen greifen. Robin hat Tante Zara heute auf das nächste Sims geschickt, bewaffnet mit einer Spindel und einem Fleischermesser. Tante Zara kann es mit jedem Magier aufnehmen. Sie war schon immer eine halbe Hexe. Darum hasst sie mich so.


  Endlich komme ich nun zur Schlacht, die schon seit zwei Tagen unter mir tobt, während ich webte – wie ich auch jetzt webe und webe und webe. Wenn ich schlafe, träume ich vom Weben. Doch seit dem Abend, an dem Kankredin die große Welle gegen uns lenkte, hat niemand viel geschlafen.


  Jay sagt, sie habe sich langsam und aufmerksam genähert. Kankredin sah vielleicht nicht das große Netz, das im kochenden Sprühnebel am Fuß des Wasserfall aufgespannt war. Oder vielleicht verlachte er es auch, weil er nicht wusste, dass es das Werk eines Unvergänglichen war. Ich hörte von unten das immer wiederkehrende Bumm, bumm, bumm, mit dem die Welle sich erhob und zuschlug, um sich erneut aufzurichten. Entchen kam über die Wiese gehetzt und meldete mir keuchend, dass Kankredin den Zweck des Netzes zu spät erkannt habe. Das Netz zerriss unter der Welle, aber die Welle brach dabei zusammen. Ich hörte das Jubeln unserer Leute, als die Magier strampelnd zurück in den See geschwemmt wurden. Von dort entkam gut die Hälfte des Wassers, das sie gefangen hatten, und der Strom fließt wieder, wenn auch nur als schmales Rinnsal. Als Wasser können sie nun nicht mehr gegen uns anstürmen. Sie haben jedoch den Rest der Welle zusammengeballt und benutzen ihn nun als eine Leiter, um ihre Attacke die Wasserfälle hinaufzutragen.


  Seit gestern Mittag stürmen sie gegen uns an – als Feuer, als Wölfe, als schuppige Ungeheuer mit Schnappmäulern und alle Arten von furchteinflößenden Geschöpfen. Jeder Magier kann als mehrere dieser Gestalten gleichzeitig erscheinen, sodass die Männer oft gegen ein Trugbild kämpfen, ohne dass dem Zauberer ein Leid geschieht. Die schlimmste ihrer Zauberkräfte aber erlaubt den Magiern, mitten im Wasserfall aufzusteigen, wo sie nur schwer zu erreichen sind. Hern hat Seile über die Fälle spannen lassen, an denen seine Kämpfer leichter in ihre Nähe kommen sollen. Und jedes Mal, wenn eine neue Welle von Albtraumgeburten heranstürmt, brüllen die Männer: »Nur Sterbliche!«, und hauen auf sie ein, ohne um ihre Seelen zu fürchten. Wir haben schon viele Männer durch Ertrinken verloren.


  Sobald die Magier an die Netze kommen, sehen sie sich indes gezwungen, ihre wahre Gestalt anzunehmen. Davor fürchten sie sich und versuchen sie zu zerschneiden. Entchen und Tanamil sitzen reglos da, den Geist ganz auf jeden Knoten der Binsen gerichtet, und halten die Netze solange zusammen, wie sie können. Und während die Magier die Netze zu vernichten suchen, dringt Herns Heer auf sie ein. »Schneidet ihnen die Röcke ab!«, brüllen sie dabei.


  Am ersten Tag verloren wir außer dem großen Netz vier kleine. Hern und seine Leute wurden auf den fünften Sims zurückgedrängt. Heute ist es schlimmer. Sie stehen auf dem vorletzten Sims unter mir. Die Frauen sind in die Schlacht gezogen. Onkel Falk hockt an der Kante der Wiese und versucht zuzuschauen. Er sorgt sich um Tante Zara, der alte Narr. Gestern Abend wurde der arme Onkel Falk heraufgebracht. Er zitterte am ganzen Leib.


  »Diese Magier sind mir einfach zu viel«, sagte er. »Letzten Winter hatte ich schon genug von ihnen. Ich bleibe hier bei dir und bin dein letzter Beschützer, Binsensüß, zusammen mit Jay.« Ich lasse ihn mit der Sonne im Rücken vor mir stehen. Ich möchte nicht noch einmal seinen Schatten mit dem meines Großvaters verwechseln.


  Robin ist soeben in den Kampf gezogen. Ihre Krankenschwestern hat sie mitgenommen. Tanamil wartet an der dampfenden Quelle, um mich mit einem Flötenlied zum Einen zu tragen. Wir sind beide der Ansicht, dass ich den Mantel am Strombett zusammennähen muss. Tanamil sagt, so viel Zeit würde uns bleiben. Die Zeit vergeht hier nur langsam. Ich habe Nadeln und Faden in meinen Wollmantel gepackt und mit dem Weben weitergemacht. Ich bin noch nicht fertig. Ich habe die Rolle mit dem eigentümlichen Garn noch nicht benutzt. Ich blickte hinaus, aber alles, was ich sehe, ist die Schwindel erregende blaue Landschaft unter mir. Das Geräusch des Kampfes ist schrecklich, und so nahe.


  Tante Zara ist zurück nach oben geführt worden. Sie lacht wie eine Irre. Sie hat einem Magier die Kehle aufgeschlitzt. Ich wusste doch, dass sie ihnen gewachsen sein würde. Sie ist so aufgeregt und entsetzt und zufrieden zugleich, dass sie zum ersten Mal seit sechs Monaten ein Wort an mich gerichtet hat.


  »Mittendrein mit dem Fleischermesser!«, ruft sie. »Ich wartete und ich zielte, und ich hab ihn genau getroffen. Hab ihm die Kehle aufgeschlitzt, als wär sie ‘ne Apfelschale! Und weißt du was, er war drinnen verwest. Schwarz und verwest! Stell dir das nur vor, Tanaqui!«


  »Tante Zara, du bist einfach wunderbar«, sagte ich. Ja, wirklich. Ich könnte sie küssen, obwohl ich genau weiß, dass ich sie schon morgen wieder verabscheuen werde.


  Der Schatten des Einen fiel über meinen Webstuhl, während ich den letzten Satz webte. Es ist eigentlich kein richtiger Schatten, sondern mehr ein Umriss aus grünlichem Licht, mit dem gesenkten Kopf und der Nase, die ich so gut kenne. Aus dem Augenwinkel sah ich Tanamil niederknien und mit dem Kopf den Boden berühren. Das hätte mir gezeigt, wer da kam, selbst wenn Entchen nicht in diesem Moment über den Rand der Wiese geklettert wäre. Was Entchen sieht, kann ich gar nicht sagen, doch er beschirmt seine Augen, als blicke er in ein grelles Licht, und er sieht aus, als hätte auch er den Tod durchlitten, wie ein Magier.


  Während Entchen ihn anstarrt, hat mein Großvater eine Vision in meinen Kopf gelegt. »Webe dies, Enkeltochter«, scheint er zu sagen, »und benutze das Garn, das ich dir gab. Es hat Cenblith gehört.«


  Ich sah den Schatten des Einen, Adon Amils, Orethans des Ungebundenen, in seiner dampfigen Höhle sich erheben, durch die Erde, durch Felsen und durch Wolken, bis er uns turmhoch überragte und wie ein Berg vor uns stand. Er packte die Kante der Wiese und zog sie sich um die Schultern, wie ich mir einen Wollmantel um die Schultern legen würde. Er kleidete sich in die Wiese und in das ganze Land, das tiefer lag. Und wie Krümel aus einem Mantel fallen, wenn man ihn hochhebt, so stürzten die Wasserfälle, der See und die grünen Täler aus dem Land und wurden zum Meer gewirbelt. Und da das Land unter ihnen bebte und sich umwälzte und in Trümmer fiel, wurden Kankredin und seine Magier hilflos umgestoßen und torkelten umher, bis die aufgewühlte Erde sie zu Staub zerrieb, verstreute und begrub. Danach wurde der Strom gebändigt und zerteilt, bis er nur noch als Rinnsal floss, aus dem schnell tausend Rinnsale wurden, genauso viele, wie meine Webarbeit Fäden hat. Und das Land nahm eine neue Gestalt an. Erst da war mein Großvater zufrieden.


  Diese Vision habe ich mit Cenbliths Faden eingewoben und weiß, dass sie Wirklichkeit sein wird. Ich dachte, meine Vision würde Monate andauern, doch als sie vorüber war, starrte Entchen noch immer an mir vorbei, und die Menschen waren noch mitten in der Bewegung, die sie begonnen hatten, als der Schatten meines Großvaters auf den Webstuhl fiel. Verwirrt kommen sie zurück auf meinen Sims, Robin, Hern, das Heer. Jay hat sein Schwert gezogen. Die Magier sind irgendwo unter uns. Es ist Zeit, dass ich meine Webarbeit beende und meinen zweiten Mantel durch den Strom der Seelen bringe, um ihn dem Einen umzulegen. Dann werde ich zurückkommen, um zu sehen, ob meine Vision eingetreten ist. Und falls ich versage, trete ich einmal mehr in den Strom der Seelen ein – zum dritten und zum letzten Mal.


  


  


  Nachbemerkung


  
    
  


  Zaubermäntel, wie man sie nennt, werden sowohl in volkstümlichen Überlieferungen als auch in den Legenden häufig erwähnt, doch handelt es sich bei diesen beiden um die einzigen Exemplare, die jemals entdeckt worden sind. Sie wurden bei Festungsbauarbeiten im Sumpf oberhalb von Hannart auf dem Berg gefunden, der in dieser Gegend Der Alte Mann genannt wird. Der Sumpf hat beide in wunderbarem Maße erhalten. Die Farben sind noch hell und deutlich, die Fäden unbeschädigt. Das Goldband am Saum des zweiten Mantels wurde leicht beschädigt, als ein unehrlicher Arbeiter versuchte, die Fäden herauszuzupfen, doch die Schadstellen sind repariert.


  Das hohe Alter der Mäntel wurde zwar früh erkannt, ihre wahre Herkunft indes blieb lange verborgen. Wir stehen in der Schuld Graf Kerils, der als Erster daraufhinwies, dass die Muster große Ähnlichkeit mit den Buchstaben der alten Schrift aufweisen. Seither wurden beide Mäntel sorgfältig studiert und die vorhergehende Übersetzung angefertigt.


  Die Geschichte ist in weiten Teilen selbsterklärend, doch gewisse unverständliche Passagen wurden verbessert, umdem Leser Verwirrung zu ersparen. Die folgenden Anmerkungen sind für den Gelehrten vielleicht von Nutzen.


  Hern Clostisohn scheint unzweifelhaft identisch zu sein mit dem legendären Kam Adon, von dem man bisher annahm, er sei der erste König von Dalemark gewesen. Weder der unbenannte König noch Kars Adon sind der Forschung bekannt.


  Entchen/Mallard halten wir unter Vorbehalt für identisch mit Tanamoril (der Name bedeutet ›jüngerer Bruder‹), den Flötenspieler und Magier aus vielen Volksmärchen. Es ist nicht bekannt, inwieweit die Erzählungen ihn mit Tanamil verwechseln.


  Was Robin anbetrifft, so weisen wir auf den Volksglauben hin, dass ein Rotkehlchen die Fragen derer beantworten kann, die in einer Notlage stecken.


  Gull scheint mit dem südländischen Helden Gann identisch zu sein, den zu suchen sich die Hexe Cennoreth aufmachte.


  Die Weberin selbst wurde mit der Seedame, den Parzen und der südländischen Kultfigur Libbi Bier gleichgesetzt, aber keine dieser Deutungen beantwortet alle Fragen. Die Hexe Cennoreth hingegen ist die wahrscheinlichste Möglichkeit. Sie wird oft als Weberin der Zauber bezeichnet. Der Nachteil dieser Theorie liegt darin, dass sie wie Gann nur in Geschichten vorkommt, die man sich im Süden erzählt. Dennoch kann der Name Cennoreth – eine südländische Form; die (nicht bekannte) nordländische Form wäre Kanarthi – als Flusstochter gedeutet werden (Cennoreth), obwohl eine andere Trennung daraus Frau des Nordens machen würde (Cennoreth).


  Die Schauplätze sind noch schwieriger zuzuordnen. Von mehreren nach Norden fließenden Flüssen kommt am ehesten der Aden infrage, in dem eine Flutwelle oder Springflut auftritt, die Credin genannt wird. Der Strom fließt von seinemUrsprung in Langtarn in den Meeresarm von Rath in Aberath, doch lässt sich der Aden nur schwer mit den Beschreibungen der Weberin in Einklang bringen, solange man nicht annimmt, dass seit den Tagen, in denen die Geschichte spielt, ein grundlegender Umbruch im Landschaftsbild stattgefunden hat. Berechnungen haben ergeben, dass Tanaquis Schilderungen zufolge die Quelle des Stroms unweit oberhalb von Hannart liegen sollte, in der Nähe der Stelle, an der die Zaubermäntel gefunden wurden, doch von dort fließt heute kein einziger Fluss Richtung Norden.


  Elthorar Anstochter,


  BEWAHRERIN DES ALTEN


  ZU HANNART IN NORD-DALEMARK


  [ENDE]


  


  


  Glossar


  
    
  


  Aden– ein schmaler Fluss, der nach Norden fließt und sich bei Adenmund ins Meer ergießt. Manche halten ihn für den einzigen Überrest vom großen Strom der Zaubermäntel.


  Adon – ein Name, der »Hoher Herr« zu bedeuten scheint. Es ist


  1. der Titel des Heidenkönigs und


  2. einer der geheimen Namen des Einen.


  Alte Mühle – lag am Iglingen gegenüberliegenden Ufer des Stromes. In der Alten Mühle wurde der erste Zaubermantel fertig gestellt und der zweite begonnen. Seit der Heirat von Closti und Anoreth betrachteten die Dörfler die Mühle als verboten. Einige sagten, dort spuke das Gespenst einer Frau, andere, dass sich an der Stelle böse Geister aufhielten; wieder andere behaupteten, der Eine selbst habe die Mühle verflucht. Als die Männer des Königs dort Muscheln fanden, die an einem Geflecht aus Seilen im Mühlteich wuchsen, wurde klar, dass nicht jeder Iglinger solchen Geschichten Glauben schenkte.


  Alter Grinser – Der Spottname den Mallard der Magier dem König der Stromlande gab.


  Alter Mann – der höchste Berg in Hannart am Südende des Tales, von dem man glaubte, er sei nach dem Einen benannt; Fundstelle der Zaubermäntel.


  Amil – einer der geheimen Namen des Einen, der entweder ›Fluss‹ oder ›Bruder‹ zu bedeuten scheint.


  Anoreth – eine Unvergängliche, die Closti den Zugeknöpften heiratete. Der Name bedeutet ›ungebunden‹.


  Arin – ein älterer Edler der (heidnischen) Invasoren aus Haligland und oberster Krieger-Gesandter von Kars Adon.


  Ath – der Fluss, der nach Norden fließt und bei Aberath ins Meer mündet. Man hält ihn für einen Überrest des großen, vorgeschichtlichen Stromes.


  ›Beide Hände abgehackt…‹ – Dies bezieht sich auf das Gesetz des primitiven Haligland, wonach jedem Familienangehörigen des Hohen Herrn (des Königs), den man des Verrats verdächtigte, beide Hände abgehackt werden konnten – nicht als Strafe, sondern aus Vorsicht, mit der man jeder Bedrohung des Throns zuvorkam.


  Binsenmatte – von Mallard dem Magier gewoben, um den König der Stromlande zu täuschen. Weberei in jeder Form ist mächtiges Zauberwerk.


  Binsensüß – ein Kosename für Tanaqui die Weberin.


  Carne-Bank – eine Schlammbank im äußersten Osten der Strommündung, die für ihren Treibsand und ihre Untiefen bekannt war.


  Cenblith – eine vorgeschichtliche Königin, die sich zuerst den Einen zum Geliebten nahm und ihn dann dem Willen der Sterblichen unterwarf, indem sie ihn entweder zwang, den Strom zu schaffen, oder indem sie ein Abbild von ihm schnitzte. Cenblith scheint sowohl eine Priesterkönigin als auch sehr schön gewesen zu sein.


  Cennoreth – eine der Unvergänglichen, die in den Sagen als Hexe gilt und oft die Weberin genannt wird.


  Clans – die Stammesfamilien der Heiden von Haligland. Die Clans sind sehr groß und umfassen alle Stände von Edlen bis zum niedrig Geborenen. Zum Beispiel gehörten Kars Adon und Ked beide zum Clan Rath, doch Kars Adon war König, während Ked von niedriger Geburt und eigentlich gar nicht mit der Königsfamilie verwandt war.


  Closti der Zugeknöpfte – Vater von Tanaqui der Weberin, geboren in Shelling in den vorgeschichtlichen Flusslanden. Man nannte ihn den Zugeknöpften, weil er so wortkarg war. Der Grund für seine Schweigsamkeit mag der frühe Tod seiner Frau Anoreth gewesen sein, vielleicht lag es aber auch an einem Befehl des Einen. Er wurde während der Invasion der heidnischen Haligländer getötet, bevor er seinen Kindern einige sehr wichtige Dinge mitteilen konnte.


  Collet – der Kämmerer des Königs der Stromlande, dessen Aufgabe darin bestand, die Schulden des Königs für Kost und Logis auswendig zu behalten.


  Dalemark – der Name des Reiches, das in historischer Zeit an die Stelle der Stromlande getreten ist.


  Dame – das hölzerne Schnitzbild einer Frau, das die Familie von Closti dem Zugeknöpften, ganz wie es der Brauch der Stromlande verlangte, in einer der Herdnischen aufbewahrte, die den Unvergänglichen vorbehalten waren.


  Eine, Der – der größte aller Unvergänglichen, in dessen Gesicht man nicht blicken und dessen zahlreiche Namen man nicht aussprechen durfte. Vom Einen heißt es, er habe mit der Hexenkönigin Cenblith das Menschengeschlecht gezeugt. Zur gleichen Zeit soll er den Strom geschaffen haben und war fortan durch Zauber mehrere Jahrhunderte lang an dessen Quell gebunden. Die Invasoren aus Haligland beten den Einen als Ahnen-Gott an, und seine Verehrung setzte sich in Nord-Dalemark über die Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag hin fort. Im Süden jedoch war er, von den Heiligen Inseln abgesehen, fast unbekannt oder wurde nicht beachtet.


  Eingeborene – der Name, mit dem die heidnischen Invasoren die Bewohner der Stromlande belegten, die meist dunkelhaarig und vierschrötig waren. Im Gegensatz dazu waren die Eindringlinge in der Regel hochgewachsen und hellhaarig. Nach den Umwälzungen, die auf die Invasion folgten, zogen viele der so genannten Eingeborenen nach Süden, wo sie sich mit den dortigen Bewohnern vermischten und den typischen Südländer mit seinem blassen Teint und seinen braunen Haaren hervorbrachten. Diejenigen, die im Norden blieben, vermischten sich mit den Invasoren zum braunhäutigen, hellhaarigen Nordländer.


  Elthorar Anstochter – während der Regierungszeit Graf Kerils die Bewahrerin des Alten in Hannart in Nord-Dalemark, eine hochgebildete Rechtsgelehrte, die die Juristerei aufgab, um sich mit der Geschichte und Vorgeschichte von Dalemark zu widmen. Sie ist eine Gelehrte wie aus dem Bilderbuch und würde niemals etwas annehmen, das sie nicht belegen kann. Bei der Entdeckung der Zaubermäntel war sie zugegen und übersetzte sie, stellenweise jedoch recht ungenau.


  Entchen – Kosename des jüngsten Sohnes von Closti dem Zugeknöpften, der später als Mallard der Magier berühmt wurde. Mallard heißt Stockente.


  Falk – ein alter Mann, angeheirateter Onkel der Kinder Clostis dem Zugeknöpften.


  Fälle, Die – Im vorgeschichtlichen Dalemark stürzte der große Strom südlich der zentralen Landmasse der Stromlande, in einem gewaltigen Wasserfall herab. Dort trug Hern seine Schlacht gegen den Magier Kankredin aus.


  Feuer – ein ritueller Scheiterhaufen, der jedes Frühjahr für den Einen entfacht wurde, sobald das Hochwasser abgeschwollen war. Im Herzen des Brennmaterials war ein Abbild des Einen versteckt. Mit Kohlen aus den Herden der Heiligen musste der Scheiterhaufen in Brand gesetzt werden. Das Entzünden wurde mit einem Festmahl gefeiert. Wenn das Feuer heruntergebrannt war, wurde der Eine in der Asche sichtbar, und nur dem ältesten Mann der Familie war es gestattet, die Figur herauszuholen.


  Flaggen – galten als mächtige Symbole:


  1. Im alten Königreich der Stromlande waren Flaggen religiöse Symbole und wurden nur in den heiligsten Zeremonien zu Ehren der Unvergänglichen getragen.


  2. Den heidnischen Invasoren aus Haligland waren Flaggen als Ausdruck von Seele und Geltung eines Clans ebenso heilig. Man trug sie zu allen Zeiten und verteidigte sie in der Schlacht mit dem eigenen Leben.


  Flötenlied des Friedens – eine sehr komplizierte Ausprägung musikalischer Zauberei, wobei der Magier mit seinen Flöten zuerst die Wut der Kämpfenden widerhallen lassen und darauf ihre Gefühle zu Ruhe und Beschämung mildern muss. Unwissentlich benutzte Moril Clennensohn eine Art Flötenlied des Friedens gegen Tholian, den Grafen der Südtäler.


  Frühjahrshochwasser – als Folge der Schneeschmelze im Zentralmassiv waren gewaltig und ereigneten sich regelmäßig. Am unbegradigten Strom gab es sehr häufig Hochwasser, das allen, die am Ufer lebte, fruchtbaren Schlick heranbrachte, Treibholz und Fische. Häuser wurden mit Bedacht nur oberhalb der Hochwassermarke errichtet, aber trotzdem immer wieder überschwemmt. Diese ungestüme Mischung aus Vernichtung und Wohltat verleitete viele Menschen dazu, den Strom als Gott zu verehren.


  Gann – in den Sagen von Süd-Dalemark ein mutiger Held, der mit seinem Schwert Seelenmacher viele Großtaten beging. Das Schwert war ihm insgeheim von dem Unvergänglichen-Schmied Agner geschmiedet worden, während sie beide Gefangene des Magier-Königs Heriol waren. Einigen Geschichten zufolge ist Gann der Bruder der Hexe Cennoreth. Siehe auch Gull.


  Geister – hielt man in den Stromlanden für allgegenwärtig und alles beherrschend. Jeden Tag war es aufs Neue nötig, sie zu besänftigen und gewogen zu machen. Einige mächtigere Geister genossen fast den Status von Göttern und wurden von vielen mit Unvergänglichen verwechselt. Das Ungewöhnliche an Clostis Familie war, dass sie diesen Glauben nicht teilten. Hern wies die Existenz von Geistern sogar kurzerhand als ›unvernünftig‹ zurück.


  Gewand – die auffällige Kleidung der Magier unter den Heiden von Haligland. In das Gewand waren Zauber eingewoben, die als Wörter erschienen. Nachdem der Magier sein Gewand einmal angelegt hatte, zog er es nie wieder aus, nicht einmal zum Waschen.


  Graf – der Titel eines Clanhäuptlings unter den Heiden von Haligland. Hern benutzte den gleichen Titel später für die Männer, die er zu Herrschern über die ersten neun Provinzen seines Königreichs ernannte, und daraus leitet sich der Titel der historischen Zeit ab.


  Großer-Vater – der ehrfürchtigste aller Titel des Einen. Sein Ursprung liegt vermutlich darin verborgen, dass die meisten Könige und viele Grafen für sich in Anspruch nahmen, von dem Einen abzustammen.


  Güldner Edelmann – der Name, den der König der Stromlande dem Abbild des Einen gab, nachdem er es nach langer Suche endlich in der Obhut von Robin Clostitochter entdeckt hatte.


  Gull – der älteste Sohn von Closti dem Zugeknöpften und der Unvergänglichen Anoreth. Sein Name bedeutet Möwe. Als Einziger von Clostis Söhnen zog Gull in den Krieg. Im Kampf gegen die heidnischen Invasoren wurde er bald gefangen genommen und von dem Magier Kankredin verhört. Nach diesem Verhör war er geistig zerrüttet und wurde als Schwachsinniger an seine eigene Seite ausgeliefert. Man glaubt, dass Gull mit dem süd-dalemarkischen Helden Gann identisch ist. Wenn das stimmt, muss er sich irgendwann von Kankredins Folter erholt haben.


  Halian Tan Haleth – bedeutet Herr der Bergflüsse und ist ein alter Name für Tanamil. Eine Legende um ihn war in den Wollmantel eingewoben, den Closti anlässlich ihrer Hochzeit von Anoreth erhielt, ansonsten aber ist er aber völlig unbekannt.


  Haligland – ein Reich auf dem anderen Kontinent, das Einwanderer aus den Stromlanden mehrere hundert Jahre vor der Herrschaft König Herns besiedelt hatten. Haligland besitzt ein sehr raues Klima und steinigen Boden, und die Einwanderer schienen nur zu gern in die alte Heimat zurückzukehren. Während sie in Haligland weilten, schufen sie ein Clansystem, entwickelten die Magie zu einer Wissenschaft und gaben sich der Anbetung des Einen hin. In Anbetracht der Mühelosigkeit, mit der Clostis Kinder eine gemeinsame Grundlage mit den Eindringlingen finden, erscheint es möglich, dass die Stromlande all dies ebenfalls besessen, aber längst vergessen hatten. Tanaqui hört den Namen des Landes nie und erwähnt ihn deshalb auch niemals.


  Hastende – die Seelen der Verstorbenen, die im Strombett zum Meer eilen.


  Heiden – Emigranten aus Haligland, die in das vorgeschichtliche Königreich Dalemark einfielen und sich schließlich mit den Einheimischen vermischten. Mit sich brachten sie ihre Frauen, Kinder und Magier. Sie beabsichtigten, im Land zu siedeln, und führten sowohl die Anbetung des Einen als auch zahlreiche, in Vergessenheit geratene magische Praktiken wieder ein. Ihre große, zum Scheitern verurteilte Invasion wird auf den Zaubermänteln beschrieben. Sie scheint von einem in Ungnade gefallenen jüngeren Bruder des Königs von Haligland angeführt worden zu sein, doch kann als sicher angenommen werden, dass kleine Boote voller Heiden schon in den vorhergehenden Jahrzehnten eingetroffen waren. Zu ihren Überfahrten trieben sie die raue Umwelt von Haligland; dass sie glaubten, in Dalemark ein besseres Leben führen zu können, verdankten sie wohl Legenden über ihre alte Heimat in den Stromlanden.


  Herbsthochwasser – kamen im vorgeschichtlichen Flussland genauso regelmäßig vor wie die Frühjahrshochwasser, waren aber nie so stark. Verursacht wurden sie von dem schweren Regen, der in den Herbststürmen fiel.


  Hern – der zweite Sohn von Closti dem Zugeknöpften und Anoreth der Unvergänglichen. Er wurde der erste in den Quellen verbürgte König von Dalemark. Von den Zaubermänteln abgesehen entstammt das meiste, was man noch von ihm weiß, den Legenden, doch die Barden überliefern uns zahllose Gesetze, Bräuche und Sprichwörter, von denen es heißt, sie gingen auf König Hern zurück. Mehr oder minder fest steht, dass Hern die ursprünglichen neun Grafschaften gegründet hat und außerdem das Netz der Grünstraßen errichten ließ, die wir heute als die Wege der Unvergänglichen kennen. Der Name Hern bedeutet ›Reiher‹.


  Hochzeits-Wollmäntel – wurden dem zukünftigen Ehemann als Zeichen des offiziellen Verlöbnisses von der Familie der Braut geschenkt. Der Bräutigam trug den Mantel dann bei der Hochzeit. Diese Wollmäntel waren stets besonders fein gewoben und gewöhnlich von oben bis unten mit Wörtern bestickt. Man glaubte, der Mantel bringe der Ehe und den Kindern Glück, die daraus hervorgingen. Wenn der Bräutigam den Mantel bei der Hochzeit nicht trug (wie der König der Stromlande), betrachtete man es als Zeichen, dass die Braut bald entweder betrogen oder zur Witwe würde. Gab der Bräutigam den Mantel vor der Vermählung zurück (was Closti getan zu haben scheint), so galt das Verlöbnis als gelöst.


  ›Ich folterte das Tier…‹ – Einer von Kankredins beiden höchsten Magiern, der keinen anderen Namen gehabt zu haben scheint als diesen angeberischen, in sein Gewand gewobenen Zauberspruch.


  ›Ich sandte den schleichenden Tod…‹ – Der zweite von Kankredins beiden höchsten Magiern, die man nur nach den Worten auf ihren Gewändern benennen kann.


  Iglingen – ein Dorf wie viele andere am Westufer des Stromes, der Geburtsort von Closti dem Zugeknöpften und seiner Kinder. Möglicherweise war es einmal viel bedeutender als zu dieser Zeit.


  Iglinger Stromumzug – wurde jedes Jahr am Sommersonnenwendetag abgehalten, um den Strom als Gott zu ehren. Dieser Umzug gehörte zu den vier jährlichen Zeremonien, bei denen Flaggen getragen wurden. Dadurch entstand wahrscheinlich der Brauch, überall im historischen Dalemark über den Marktbuden und Ständen bei Mittsommerjahrmärkten Fahnen flattern zu lassen.


  Jay – Herold und Hauptmann des Königs der Stromlande. Jay scheint ursprünglich ein untergeordneter, wenngleich verlässlicher Herold gewesen zu sein, zeichnete sich jedoch im Krieg gegen die Heiden aus, wobei er einen Arm verlor und sich aufgrund seiner Fröhlichkeit die Freundschaft des Königs errang. So stieg er zum Favoriten des im Exil lebenden Herrschers auf.


  Jüngling – die rote Lehmfigur eines lächelnden jungen Mannes, von der Familie Clostis in einer der Kaminnischen bewahrt, die den Unvergänglichen vorbehalten waren.


  ›Kam ein Mann über den Hügel…‹ – ein Gedicht, das Tanaqui in den Rock ihrer Schwester Robin Clostitochter wob, nur leider hoffnungslos entstellt. Soweit sich noch verstehen lässt, handelt das Gedicht davon, wie Closti und Anoreth sich kennen lernten, es könnte sich allerdings auch auf eine noch ältere, aber ähnliche Geschichte beziehen.


  Kanarthi – mutmaßliche nordische Form des Namens Cennoreth.


  Kankredin – ein böser Magier, der wegen seines überragenden Könnens und seiner Dominanz über die anderen Zauberer manchmal der Magier der Magier genannt wurde. Kankredin begleitete die heidnischen Invasoren aus Haligland in die Stromlande, um sie sich zunutze zu machen in seinem Plan, Macht und Stellung des Einen an sich zu reißen. Kankredin war selbst ein Unvergänglicher und hatte seine Kräfte gesteigert, indem er magisch den Tod durchlitt; dadurch war es so gut wie unmöglich, ihn zu töten. Obwohl die Sagen behaupten, König Hern habe ihn besiegt, erscheint Kankredin immer wieder in Geschichten einschließlich der des Adons. Später hielt man ihn im Norden für die Ursache alles Schlechten im Süden.


  Karn– die nordische Form des Namens Hern.


  Kars Adon – Sohn des Kinirion, der Clanoberhaupt und Hoher Herr wurde, nachdem sein Vater bei der Invasion der Stromlande den Tod fand. Obwohl Kars Adon noch keine fünfzehn Jahre alt und von Geburt an verkrüppelt war, wurde er von all seinen Untertanen hoch geehrt. Zum Teil mag das an den Bräuchen der Clans gelegen haben, war vor allem aber auf Kars Adons edlen Charakter zurückzuführen.


  Ked – ein Heidenjunge, der in dem Ruf stand, ein notorischer Lügner zu sein, und den Tanaqui vor dem Ertrinken rettete.


  Kinirion – der jüngere Bruder des Königs von Haligland, Anführer der großen Invasion der Heiden in die Stromlande.


  Klageweiber – trauernde Frauen, die traditionell bei einem Toten sitzen und Klagelaute von sich geben. Die Laute folgen strengen Regeln, welche erlernt werden müssen. Klageweiber sind meist ältere oder kinderlose Frauen, die Zeit hatten, die Regeln zu lernen.


  Knoten und Kreuze – einer der ältesten und mächtigsten Bindezauber und, natürlich, der Grundbaustein eines Netzes. Siehe auch Netze.


  Korib – Sohn des Müllers in Iglingen, ein ausgezeichneter Langbogen-Schütze.


  Ladri – einer von Kankredins Magiern. Er hatte die Seelen einzusammeln, die sich im Seelennetz verfingen.


  Litha – eine Frau aus den Stromlanden, die von den heidnischen Invasoren getötet wurde.


  Magier – waren im primitiven Haligland recht verbreitet und genossen großen Respekt, weil man sie sehr fürchtete. Niemand wagte es, einen Magier gleich welcher Schule zu beleidigen, die meiste Furcht und den größten Respekt aber brachte man dem so genannten Kollegium der Magier entgegen, das stets aus fünfzig der mächtigsten und erfahrensten männlichen Zauberer im ganzen Reich bestand. Nachdem Kankredin den Vorsitz des Kollegiums an sich gebracht hatte, scheint er es zur Aufnahmebedingung gemacht zu haben, dass ein Magier des Kollegiums den Tod durchlitten haben musste, bevor er beitreten durfte; vor seiner Zeit war das nicht üblich. Frauen waren ebenfalls sehr häufig Magier und bildeten einen Sabbat aus fünfzig Schwestern, doch keine Einzige scheint an der Invasion der Stromlande teilgenommen zu haben.


  Mallard der Magier – Der Unvergängliche Musiker-Magier, jüngster Sohn von Closti dem Zugeknöpften und Anoreth der Unvergänglichen, Bruder der Weberin und König Herns, taucht in vielen Legenden auf.


  Mittsommerflaggen – wurden zu Ehren der Unvergänglichen beim Mittsommerfest umhergetragen. Auf jeder Flagge stand der Name eines Unvergänglichen in alter Schrift. In gewisser Form haben sich diese Namenssymbole bis in die heutige Zeit erhalten. In den Stromlanden hätte niemand auch nur mit dem Gedanken gespielt, zu irgendeinem anderen Zeitpunkt als dem Mittsommerfest eine Flagge zu tragen.


  ›öge der Lehm aus dir vertrieben werden…‹ – der Beginn des Rituals, das man sprach, wenn die Figur des Einen jährlich dem Feuer übergeben wurde. Bei den Teilnehmern dieser Zeremonie war schon vor Generationen in Vergessenheit geraten, dass sie einen Zauber sprachen, der am Ende die Befreiung des Einen bewirken sollte.


  Netze – ein mächtiges Hilfsmittel der Magierkunst, dem Weben sehr ähnlich. Der Netzknüpfer konnte durch seine Zauberkunst Netze herstellen, die mehrere, bestimmte Aufgaben auf einmal ausführten. Kankredins Seelennetz zum Beispiel diente außer zum Einfangen hinscheidender Seelen auch noch dazu, Gulls Seele an sich zu ziehen und den Einen zu binden. Auch Tanamils Netze erfüllten mehrere Zwecke. Die Absicht des Netzknüpfers wurde in den Kreuzfäden festgehalten und durch die Knoten gebunden, um zu wirken.


  Orethan der Ungebundene – der Name, unter dem der Eine in Tanaquis Zukunftsvision bekannt war. Dieser Name wird so gut wie niemals ausgesprochen.


  Pech – führte zu zahlreichem Aberglauben, der bis in die historischen Zeiten überdauert. Darunter erfordert eine Erläuterung:


  1. Außerordentliches Pech drohte dem, der Feste oder Zeremonien auf irgendeine Weise störte. Die Heiden brachten Pech über sich, indem sie die Feuerzeremonie des Einen unterbrachen.


  2. Tod brachte großes Unglück, besonders der Tod eines Fremden. Der treibende Leichnam, den Clostis Kinder entdeckten, bestürzte sie, weil er Pech bedeutete (aber nicht nur deswegen).


  3. Den Unvergänglichen eine Unwahrheit zu sagen bringt größeres Pech als alles vorher Erwähnte.


  4. Wer vom Unglück verfolgt wird, kann anderen Pech bringen. Gulls Geschwister vermuteten, dass ihr Bruder ihnen Unglück bringe.


  5. Eine Person oder eine Gruppe kann unter ihrer eigenen Wolke aus Unglück stehen. Clostis Kinder glauben, dass es ihnen so ergehe.


  Pruh – eine der Katzen, die den Kindern von Closti dem Zugeknöpften während ihrer Reise den Strom hinauf zuliefen. Benannt ist sie nach ihrem Schnurren.


  Rath-Clan – manchmal die Söhne Raths genannt; der Königsclan im primitiven Haligland, in die sowohl Kars Adon als auch Ked hineingeboren waren. Die Clanfarben, die auf ihren Bannern und ihrer Kleidung getragen wurden, waren Rot und Blau. Es ist denkbar, dass der Name des Clans im Namen des Flusses Ath überdauert hat, der im historischen Dalemark Aberath nach Norden durchfließt.


  Robin – das älteste Kind von Closti dem Zugeknöpften und Anoreth der Unvergänglichen, deren Geburtsrecht das Wissen war. Im Gegensatz zu ihren jüngeren Brüdern und Schwestern verschwindet Robin nach der Erzählung auf den Zaubermänteln völlig aus den Legenden und der Geschichtsschreibung. Es ist möglich, dass ihre Erlebnisse ihrer lebhafteren Schwester Tanaqui zugeschrieben wurden, ähnlich wie die Geschichten um Tanamil mit denen über Magier Mallard und Tanamoril durcheinandergebracht worden sind.


  Rosti – ein rötlichgelber Kater, der den Kindern von Closti dem Zugeknöpften auf der Reise stromaufwärts zuläuft.


  Rote, Der – einer der Namen für Tanamil den Flötenspieler.


  Sard – ein als vertrauenswürdig angesehener Soldat des Königs der Stromlande – vertrauenswürdig, weil er das Töten genoss.


  Schätzchen – eine schwarze Katze, die von den Kindern Clostis dem Zugeknöpften während ihrer Fahrt stromaufwärts von einer Insel gerettet wurde.


  See – ein großes stehendes Gewässer im Zentrum der vorgeschichtlichen Stromlande. Den versteinerten Fossilien von Süßwasserlebewesen zufolge, die man auch noch an den höchsten Bergspitzen des zentralen Nord-Dalemark findet, muss der See selbst dann noch gewaltig gewesen sein, wenn der Strom kein Hochwasser führte. In historischer Zeit ist der See zu einer Reihe von kleinen Bergseen geschrumpft.


  Seelen – von Sterblichen wurden bis in die jüngste Zeit für die bevorzugte Beute von Hexen und Zauberern gehalten, ob sie nun in einem Körper leben oder nicht. Die Magier des primitiven Haligland nahmen für sich in Anspruch, einem Menschen die Seele stehlen zu können, während er schlief, und Kankredin sagt man nach, er hätte, wenn er es wollte, jedem Menschen jederzeit die Seele rauben können. Die Seelen der Unvergänglichen und ihrer Abkömmlinge waren etwas Besonderes, weil man glaubte, dass sie nicht nur mit einem Körper, sondern mit dem ganzen Land verbunden seien.


  Seelenboot – ein kleiner Kahn, der verzaubert war, um die Seelen der Verstorbenen festzuhalten, nachdem sie Kankredin ins Seelennetz gegangen waren.


  Seelennetz – siehe Netze.


  ›So lautet mein Wille‹ – eine Formel, die ein sterbender König benutzt, um seinen Nachfolger zu benennen. Diese Worte besaßen Gesetzeskraft. Von König Hern sagt man, dass er, nachdem er seinen Sohn Closti zum König bestimmt hatte, unglücklich hinzugefügt habe: »Und es ist mein Wille, dass ich alle Könige nach dir benennen werde.« Man nimmt an, dass er damit einen späten Versuch unternahm, in die Reihen der Unvergänglichen aufgenommen zu werden.


  Storch – die Totem-Standarte des Königs der Stromlande, wo Vögel eine Bedeutung und eine Macht hatten, die der Zauberkraft nahe kam. Der Storch gebot über besonders große Macht, und niemand außer dem König und seinen Gesandten durfte den Storch führen. Darum wussten die Leute von Iglingen sofort, dass die Kriegsboten wahrhaftig auf königlichen Befehl zu ihnen kamen.


  Strom – der gewaltige vorgeschichtliche Wasserlauf, der in der Nähe von Hannart entsprang und nach Norden ins Meer floss. Es hieß, der Eine habe den Strom erschaffen, und der Strom sei sowohl der Eine als auch die Seele des Landes – der Strom sei der Weg, den die Seelen auf ihrem Weg zum Meer nähmen. Heute sind von dem Strom nur noch zwei schmale Flüsschen übrig, der Ath und der Aden, und der Glaube, dass die Seelen der Toten dem Sternbild des Stromes folgen, um schließlich im Meer der Sterne ins Vergessen zu sinken.


  Strombett – das Geisterland jenseits des Stroms, das man auch den Fluss der Seelen nennt.


  Stromlande – der korrekte Name für das vorgeschichtliche Königreich, von dem in den Zaubermänteln berichtet wird. Wie so vieles ist Tanaqui auch diese Tatsache unbekannt.


  Strommündung – die Stelle im Norden, wo der mächtige Strom ins Meer floss, ein Delta aus Sümpfen und Treibsand mit sehr wechselhaften Gezeiten und Strömungen. Die Überreste der Strommündung finden sich heute in der Bucht zwischen Aberath und Adenmund, wo noch immer trügerische Strömungen herrschen und wandernde Sandbänke die Schifffahrt gefährden.


  Talismane – Glücksbringer, die von Tanamil dem Flötenspieler für König Herns Heer angefertigt wurden und die Seele im Leib halten sollten. Noch viele Jahrhunderte später nennen die Dalemarker einen Kiesel mit einer zufälligen Kreuzschraffierung ein Flötenspielerstück.


  Tan – eine Partikel, die am Anfang eines Eigennamens ›der oder die Jüngere‹ bedeutet, wie in Tanaqui und Tanamil.


  Tan Adon – ›junger Herr‹, einer der Namen für Tanamil den Flötenspieler.


  Tanamil – einer der älteren Unvergänglichen, dessen Name ›jüngerer Bruder‹ oder ›jüngerer Fluss‹ bedeutet. Es heißt, dass Tanamil zur gleichen Zeit wie der Eine von Cenblith versklavt und gezwungen wurde, den Roten Strom zu erschaffen. Um ihn ranken sich viele Legenden, wobei einige ihn mit Tanamoril, den Magier-Musiker, vermengen. Nachdem Tanamil bei Kankredins Niederlage vor König Hern eine tragende Rolle gespielt hatte, soll er sich auf die Heiligen Inseln zurückgezogen haben, wo man noch heute manchmal sein Flötenspiel hört, während die Sonne untergeht.


  Tanamoril – einer der frühesten Decknamen, deren Mallard der Magier sich bediente, vermutlich aus Respekt vor Tanamil, nur dass er dadurch bewirkte, dass beide immer wieder verwechselt wurden.


  Tanaqui–


  1. Die jüngere Tochter von Closti dem Zugeknöpften und Anoreth der Unvergänglichen. Sie war eine geschickte Weberin, obwohl sie sich das meiste selbst beigebracht hatte, und schuf zwei Zaubermäntel, die zu Zeiten Graf Kerils an einem Hang bei Hannart ausgegraben wurden. Ihr Name ist ein Wortspiel, denn er bedeutet sowohl ›duftende Binsen‹ als auch ›jüngere Schwester‹. Man hat darüber spekuliert, ob Tanaqui etwa mit der legendären Weberin Cennoreth identisch sei, doch solche Überlegungen entbehren vermutlich jeder Grundlage: Tanaqui hat eindeutig wirklich gelebt.


  2. Die duftenden Binsen, die im modernen Dalemark nur noch sehr selten zu finden sind.


  Treuebande – die persönlichen Beziehungen der so genannten Heiden des primitiven Haligland. Jeder Mann und jede Frau wurde in einen Clan hineingeboren, als Pflegekind in einen zweiten gegeben, schwor einem dritten Freundschaft und heiratete in einen vierten. Dadurch entstand ein Netz von Freundschaften und Verpflichtungen, die man einem Fremden mitteilen musste, wenn man sich vorstellte. Die Treuebande legten fest, wer man war. Wer sie nicht preisgeben wollte oder keine Treuebande hatte, der musste ein Verbrecher oder geächtet sein.


  Unvergängliche – Unsterbliche. Es gibt drei Sorten:


  1. Die Götter und die ihnen eng verwandten Geister der Stromlande, deren Abbilder in Nischen am Herdfeuer bewahrt werden.


  2. Die Älteren Unvergänglichen, die gottähnlichen Stand besaßen und deren Seelen untrennbar mit dem Land verbunden sein sollten. In späteren Zeiten wurden die Älteren Unvergänglichen durch ihre Ritualnamen unterschieden – zum Beispiel der Eine, dessen Namen nicht ausgesprochen werden darf, Sie, die sie die Inseln erhob, die Weberin des Schicksals und so weiter.


  3. Menschen, die ewig leben. Im Erbgut Dalemarks scheint es ein Gen der Unsterblichkeit zu geben. Zu dessen Trägern gehörte leider auch Kankredin, Mallard der Magier war ein anderer.


  Vorsteher – im vorgeschichtlichen Dalemark der Bürgermeister eines Dorfes. Das Amt vereinte die Tätigkeiten eines Bürgermeisters, Priesters und Richters in sich und ging für gewöhnlich vom Vater auf den Sohn über.


  Warme Quellen – traten etwa in der Mitte des südlichen Stromarms auf und waren vulkanischen Ursprungs. Dalemark liegt auf zwei tektonischen Platten, sodass das Land immer von Erdbeben und Vulkanausbrüchen bedroht war. Die meisten Historiker glauben, die Erschütterung des Landes durch den Einen sei in Wahrheit durch den Zusammenprall zweier Kontinentaltafeln verursacht worden. Dabei hätten sich die Gebirge des Nordens um mehrere tausend Meter erhoben und die scharfe Trennung vom Süden verursacht. Es finden sich Hinweise auf eine sehr viel frühere geologische Erhebung, die von gewaltiger Vulkanaktivität begleitet wurde und sich im historischen Markind ereignete.


  Wässerkuss – die Mündung des Roten Stroms in den großen Strom.


  Weben – war von je her in gewissem Maße eine magische Disziplin und beschränkte sich nicht allein auf das Herstellen von Tuch. Seit vorgeschichtlicher Zeit glaubt man, jedes gewobene Muster habe seine eigene Bedeutung. Man beachte, wie Tanaqui es für gegeben hält, dass alles, was sie webt, zumindest einige Wörter enthält, gewöhnlich am Saum oder an den Manschetten des Gewands, sehr häufig aber auch in durchgehenden Bändern. Siehe auch Wörter.


  Weberin – die Unvergängliche, die Glück und Geschick der Sterblichen webt. Verschiedentlich wird behauptet, sie sei identisch mit der Hexe Cennoreth.


  Wollmäntel – an einen Poncho erinnernde Mäntel aus gewobener Wolle, die von Männern und Frauen der Stromlande über ihrer anderen Kleidung getragen wurden.


  Wörter – ein Begriff, den Tanaqui und Kankredin für die Gruppen von gewobenen Zeichen auf Zaubermänteln benutzen, die nur die Eingeweihten lesen konnten. Diese Zeichen bildeten nicht nur Wörter im üblichen Sinne – sie gehörten zu einer Silbenschrift –, sondern waren zudem machtvolle Ingredienzien für die Zauberei eines Magier-Webers. Aus diesen Wort-Zeichen entwickelte sich später die Alte Schrift, die ebenfalls in Zaubersprüchen benutzt wurde.


  Wren – der Vorsteher eines nicht näher bezeichneten Dorfes der Stromlande, der seine Leute auf der Flucht vor Kankredin nach Norden führte. Er leistete König Hern als Erster den Gefolgschaftseid.


  Zara – Schwester Clostis dem Zugeknöpften, die eigentlich Zwitt hätte heiraten sollen, den Vorsteher von Iglingen, wenn Closti nicht Zwitts Schwester sitzen gelassen hätte, damit er Anoreth die Unvergängliche zur Frau nehmen konnte. Zara sah sich dann gezwungen, entweder den ältlichen Falk zu heiraten oder eine alte Jungfer zu werden. Diese Schmach hat Zara Closti und seiner Familie niemals verziehen, während sie Zwitt nach wie vor zugetan zu sein scheint.


  Zaubermantel – ein ponchoartiges Gewand, in das Wortbilder eingewoben waren, die entweder eine Geschichte erzählten oder Tatsachen wiedergaben. Beim Weben wurde das Gewand zu dem Zaubermittel, durch das die Geschichte oder Tatsache wahr wurde.


  Zwitt – der Dorfvorsteher von Iglingen, der einen dauerhaften Groll auf Clostis Familie hegte. Als Zwitt jung war, wurde ihm Clostis dem Zugeknöpften Schwester Zara versprochen, während Closti Zwitts Schwester angelobt wurde. Closti verliebte sich jedoch in Anoreth und heiratete sie. Dadurch sah sich Zwitt gezwungen, seine Verlobung zu Zara zu lösen. Das böse Blut zwischen den beiden Familien wurde später durch Dorfpolitik und Aberglauben angeheizt.
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